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Afrika ist der Kontinent, der am
stärksten vom Klimawandel betrof-
fen sein wird. Darunter werden auch
die Pﬂanzenressourcen der Bevölke-
rung leiden. Ein interdisziplinäres
Frankfurter Forscherteam nimmt
sich des Problems an.
Ruth Wagner ist Vizepräsidentin 
des Hessischen Landtags, ausgebil-
dete Gymnasiallehrerin und Alumna
der Universität Frankfurt. In der neu-
en Serie ›Alumni im Proﬁl‹ blickt sie
in die Vergangenheit und Zukunft
›ihrer‹ Hochschule.
Sie waren interdisziplinär, interna-
tional und wegweisend. Trotzdem
wollte sich in Berlin keiner mehr um
die Dahlem-Konferenzen kümmern.
Das FIAS holt nun die hochkarätigen
Kongresse nach Frankfurt: als Ernst
Strüngmann-Foren.
Der Botanische Garten im Westend
ist der grüne Kern der Goethe-Cam-
pi – und einmalig dank perfekt nach-
gebildeter Lebensraum-Ausschnitte
und seiner Geschichte als bürgerli-
che Stiftung. Die Uni-Reportage be-
gibt sich auf einen Streifzug.
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Sommerstimmung auf dem Campus Westend – ab dem Wintersemester soll nicht nur das einmalige Umfeld die Studie-
renden beﬂügeln. Dank der Studienbeiträge soll sich dann auch Schritt für Schritt die Ausbildungsqualität  weiter steigern.
Wenn ab dem Wintersemester
2007/2008 die Studienbeiträge ver-
pﬂichtend werden, steht die Univer-
sität Frankfurt vor der evolutionären
Möglichkeit, 22 Millionen Euro jähr-
lich in die Verbesserung der Lehr-
und Studienbedingungen investie-
ren zu können. Die Konzepte, wie
dies geschehen soll, bekommen
derzeit in den einzelnen Fachberei-
chen ihren Feinschliff.
P
räsident Steinberg ist sich dabei
sicher, »dass die Einführung von
Studienbeiträgen zu keiner sozia-
len Schieflage an der Universität
Frankfurt führen wird. Dafür sorgen
eine großzügige Härtefallregelung, ein
sozialverträgliches Darlehensmodell
sowie die Befreiung von 10 Prozent
der besten Studierenden«. Diese Be-
freiung, so die Referentin für Lehr-
und Studienangelegenheiten der Uni-
versität, Heidemarie Barthold, betrifft
dabei nicht nur solche Studierenden,
die aufgrund besonderer Begabung
durch die Stiftungen oder den DAAD
gefördert werden (ein Prozent der Ge-
samtstudierendenzahl) oder sich be-
reits durch besonders gute Abiturno-
ten profilieren konnten (etwa drei
Prozent der Gesamtstudierendenzahl).
In den meisten Fällen (über sechs Pro-
zent der Gesamtstudierendenzahl)
wird sich die Befreiung nach den di-
rekten Studienerfolgen an der Univer-
sität Frankfurt richten, also nach den
Noten in den Zwischen-, respektive
Modulprüfungen für das verbleibende
Reststudium oder denen des Bachelor-
Abschlusses für den konsekutiven Ma-
sterstudiengang. Aufgrund dieser Re-
gelung wird die Beurteilung der Stu-
dierenden-Qualifikationen nicht, wie
andernorts geplant, von den bekannt-
lich stark schwankenden Schulbeur-
teilungen abhängig sein, sondern sich
zuerst nach den universitären Leistun-
gen der Studierenden richten. 
Damit diesen die Veränderungen
pünktlich zum Start in das Winterse-
mester 2007/2008 zu Gute kommen
können, geht die Universität Frankfurt
in Vorleistung und streckt rund 3,6
Millionen Euro aus Haushaltsmitteln
vor. Damit diese Mittel so schnell wie
möglich eingesetzt werden können,
hat der Senat am 23. Mai 2007 eine
entsprechende Satzung verabschiedet.
Alle Bereiche der Universitätsverwal-
tung arbeiten derzeit mit Hochdruck
an der Umsetzung des Konzepts. Dabei
soll es in allen Fällen nicht nur um die
im Hessischen Studienbeitragsgesetz
verwurzelte zeitnahe, qualitative Auf-
wertung der universitären Ausbildung
Schöner Lernen




Fragen an Bernhard Kempen – Präsident
des Deutschen Hochschulverbands
Der Jurist Prof. Bernhard Kempen
ist seit März 2004 Präsident des
Deutschen Hochschulverbandes
und lehrt an der Universität zu Köln
Öffentliches Recht und Völkerrecht.
Der Deutsche Hochschulverband ist
die bundesweite Berufsvertretung
der deutschen Universitätsprofesso-
ren und des wissenschaftlichen
Nachwuchses mit über 22.000 Mit-
gliedern. Im UniReport äußert sich
Kempen zu den bevorstehenden
Studienbeiträgen und zur geplanten
Umwandlung der Universität Frank-
furt in eine Stiftungshochschule.
UR: Am 19. Oktober 2007 wird sich
entscheiden, welche deutschen Hoch-
schulen neu in den Kreis der Elite-
Universitäten aufgenommen werden.
Was muss eine deutsche Universität
von heute mitbringen, um exzellent
sein zu können?
Kempen: Gemäß den Kriterien der Ex-
zellenzinitiative von




cluster und eine Gradu-
iertenschule vorweisen
kann sowie über ein
schlüssiges Zukunfts-
konzept verfügt, mit





gig sind vor allem her-
vorragende Hochschullehrer und ex-
zellente Studierende, aber auch eine
der Wissenschaft dienende Hochschul-
organisation und -verwaltung für eine
exzellente Universität unerlässlich.
Mit der Umwandlung in eine Stif-
tungsuniversität soll die Universität
Frankfurt unter anderem eine größe-
re Autonomie in punkto Personal-
und Bauentwicklung erhalten. Wieso
ist Hochschul-Autonomie wichtig?
Autonomie gibt den Universitäten in
einem immer schärfer werdenden in-
ternationalen Wettbewerb die Mög-
lichkeit, ein unverwechselbares Profil
bilden und Umstrukturierungsprozes-
se in die Wege leiten zu können. Mit
staatlichen Detailvorgaben lassen sich
Universitäten, das hat die Vergangen-
heit gelehrt, nicht steuern. Wenn die
Hochschulen Eigenverantwortung ha-
ben, werden sie möglicherweise auch
Rückschläge hinnehmen müssen, die
mit Fehlentscheidungen zwangsläuﬁg
verbunden sind. Sie werden aber end-
lich die Möglichkeit haben, alle Chan-
cen wahrzunehmen, um sich erfolg-
reich im internationalen Wettbewerb
positionieren können.
In welchen wichtigen Bereichen
könnte eine autonome Stiftungsuni-
versität Frankfurt auf welche Weise
Zeichen setzen?
Wichtige Impulse können von einer
Hochschulorganisation
ausgehen, die sich weitge-
hend frei von staatlicher
Bevormundung entfalten












politik, die den Universitäten in den
letzten Jahren Steine statt Brot gegeben
hat, wird dies wichtiger denn je.
Sehen Sie dabei auch Unwägbarkei-
ten, die es beim Umwandlungspro-
zess zu umgehen gilt?
Kempen: Es besteht die Gefahr, dass
sich das Land über die Jahre schritt-
weise immer stärker aus den nicht zu-
letzt ﬁnanziellen Verpﬂichtungen, die
es gegenüber der Universität Frankfurt
zu erfüllen hat, zurückziehen könnte.
Da wird es darum gehen, im Wege von
vertraglichen Vereinbarungen zwi-
schen der Universität und dem Land
für Planungssicherheit zu sorgen. Im
Interesse der Wettbewerbsfähigkeit
der Universität sollte unbedingt ver-
mieden werden, das Universitätsper-
sonal dienst- und arbeitsrechtlich
schlechter zu stellen. Viel wird auch
davon abhängen, ob es gelingt, für das














gehen – ebenso soll gewährleistet sein,
dass die Studienzeiten bachelor- und
master-adäquat geplant werden kön-
nen. Die dazu vorgesehenen Maßnah-
men, so Universitätspräsident Prof.
Rudolf Steinberg, gehen flächen-
deckend deutlich über die gesetzlichen
Mindeststandards hinaus. Ziel ist es,
dass in Folge jeder Fachbereich garan-
tieren kann, dass .Lehrveranstaltungen mit einer be-
grenzten, eine Mitarbeit der Studie-
renden ermöglichenden Teilnehmer-
zahl durchgeführt werden, .ausreichend Parallelveranstaltungen
vorhanden sind, so dass es zu keinen
zeitlichen Verzögerungen des Studi-
ums und zu einem optimierten Tuto-
ren-Studierenden-Verhältnis kommt, .die studienorganisatorischen Maß-
nahmen (zum Beispiel die zeitliche
Abstimmung von Lehrveranstaltun-
gen und Klausuren im Sinne optima-
ler Studierbarkeit) optimiert werden, .die Lehrenden am aktuellen Stand
der Forschung orientierte, didaktisch
gut präsentierte Veranstaltungen an-
bieten, .ausreichend Beratungs- und Mento-










Prof. Bernhard Kempen2 4. Juli 2007 CAMPUS AKTUELL
Hinter den Kulissen der Fachberei-
che rauchen die Köpfe, wie sich die
erwarteten rund 22 Millionen Euro
Studienbeiträge am besten zum
Wohle der Studierenden ausgeben
lassen. Doch auch diese machen
sich intensive Gedanken darüber,









man zuvor noch ei-
ne Veranstaltung in Bockenheim oder
im Westend hatte. Vielleicht könnte
man ja mit dem zusätzlichen Geld ei-
nen Shuttleservice einrichten. Außer-
dem ist der AfE Turm nicht umsonst
das verpönteste Gebäude unserer Uni.
Eine Sanierung oder Umverlegung der
dortigen Fachbereiche würde nicht nur
den Studenten, sondern auch dem Er-
scheinungsbild der Goethe-Uni entge-
genkommen. Und wo wir schon dabei
sind: Auch wenn ich der festen Über-
zeugung bin, dass sich die erhöhten
Studiengebühren zu einem Großteil im
Verwaltungsapparat verlaufen werden,
würde ich mir wünschen, dass das ge-
samte Aussehen der Universität an-
sehnlicher wird. Ich denke da beson-
ders an Bockenheim. 
Anja Troschau, Anglistik und Ame-
rikanistik
Meiner Meinung








an Angestellten, und die wenigen Mit-
arbeiter können auf Grund der wach-
senden Studierendenzahlen die Nach-
frage an Lehrveranstaltungen kaum
abdecken. Um die Vielfalt des Studien-
angebots zu erhalten, müssen gerade
den kleineren Fachbereichen mehr ﬁ-
nanzielle Möglichkeiten eingeräumt
werden, sei es um mehr Lehraufträge
zu vergeben oder einfach nur um die
Bibliothek zu erweitern.
Tania Nazzal, Politikwissenschaft
Wenn die Möglichkeit bestünde, die
Studienbeiträge für die Uni auszuge-
ben, würde ich vorschlagen, den Turm
zu schließen und die Fachbereiche,
die dort sind, beim Umziehen in ein
anderes Gebäude finanziell zu unter-
stützen. Wenn das nicht möglich ist,
sollten zumindest die im Turm beﬁnd-
lichen Bibliotheken umziehen, da ich
der Meinung bin,
dass die jetzige Si-
tuation sehr lernun-
freundlich ist. Falls
auch dies aus ir-
gendwelchen Grün-
den nicht möglich
sein sollte, wäre ei-
ne Investition in
neue Aufzüge nötig und Maßnahmen,
die den immer noch nicht brand-












haben diverse Ansprechpartner. Hier-
unter fällt auch SSIX, eine organisierte
Beratung für Wiwi-Studenten, die
zum Beispiel auch die Einführungswo-
che durchführt. Was momentan noch
fehlt sind Accounts für diverse Daten-
bänke, die in der Praxis genutzt wer-
den. Derzeit gibt es nur einen Compu-
ter, mit dem man auf diese Datenbän-
ke zugreifen kann. Leider profitieren
nur die Bachelor-Leute von den
ganzen Neuerungen. Ein Teil der neu-
en Einnahmen sollte deshalb auch für












mitbekommen. Man könnte auch end-
lich alle Kopiergeräte der Uni so aus-
statten, dass man mit den neuen Studi-
enausweisen überall vernünftig kopie-
ren kann. Außerdem fände ich ein On-
line-Portal, welches die Lernplattform
WebCT mit einer Art Uni-Newsseite
koppelt, sehr praktisch. Das sind aber
eher – abgesehen vom letzten Punkt –
Dinge, die recht schnell umsetzbar
sind. Insgesamt denke ich, dass das Prä-
sidium in dieser Sache mit der verab-




Die Studiengebüh-ren sollten für
größere Seminarräume verwendet
werden, so dass jeder einen Sitzplatz
hat. Es sollte mehr Dozenten und Ver-
anstaltungen mit gleichzeitig weniger
Teilnehmern geben. Pflichtveranstal-
tungen, die in mehrere Teile unterteilt
sind, sollten jedes Semester angeboten










lung der Dozenten und Professoren
würde vielleicht die Seminare und
Vorlesungen insgesamt besser werden
lassen und eine Ausstattung mit mo-















Wohin mit den Studienbeiträgen? Die Tipps der Studierenden
fahrene Persönlichkeiten mit Herz und
einem Sinn für die Belange der Wis-
senschaft zu gewinnen. Offen ist
schließlich, wie stark und dauerhaft
sich die Wirtschaft für die Stiftungsu-
niversität engagieren wird.
Wie sollte gerade eine Stiftungsuni-
versität mit Studienbeiträgen umge-
hen? Wie sollte heute eine optimale
fachliche und Service-Versorgung
Studierender aussehen?
Eine Stiftungsuniversität sollte – wie
jede andere Hochschule auch – ver-
antwortungsbewusst mit Studien-
beiträgen umgehen und sie rasch und
effektiv zur Qualitätsverbesserung der
Lehre und des Studiums einsetzen. Die
Mittel sollten nicht nur zum Ausbau
der Studienberatung und von Tutori-
enprogrammen vorgesehen  werden,
sondern auch in die Schaffung neuer
Professuren fließen. Denn mit dem
derzeitigen zahlenmäßigen Verhältnis
von Studierenden pro Professor von
60 : 1 sind wir schon längst nicht mehr
international konkurrenzfähig. Selbst-
verständlich müssen aus Gebühren ﬁ-
nanzierte Stellen kapazitätsneutral
bleiben.
Gemeinsam mit der Präsidentin der
Hochschulrektorenkonferenz, Prof.
Margret Wintermantel, haben Sie im
Juni dafür plädiert, angesichts eines
erwarteten Anstiegs der Studieren-
denzahlen auf 2,7 Millionen den
Hochschulen mehr Geld zur Verfü-
gung zu stellen. Reichen die im
Hochschulpakt vorgesehenen Mittel
nicht für eine Verbesserung der Aus-
bildungssituation?
Nein. Sie reichen eindeutig nicht.
Deutschlands Hochschulen benötigen
mehr wissenschaftliches Personal. Das
Versprechen, mit der Umstellung auf
Bachelor- und Master-Studiengänge
ein besseres Lehrangebot zu schaffen,
ist bis heute uneingelöst. Der von Bund
und Ländern geschlossene Hochschul-
pakt reicht trotz gegenteiliger Ankündi-
gungen nur bis zum Jahr 2010 und
spart Kernprobleme aus. Die Fehler der
70er und 80er Jahre, die Universitäten
offen zu halten, aber mit dem ›Studen-
tenberg‹ allein zu lassen, dürfen sich
nicht mehr wiederholen. Auch künfti-
ge Studierende haben einen Anspruch
auf eine hochwertige akademische
Ausbildung. Dafür benötigen wir mehr
Professoren, die gleichermaßen for-
schen und lehren. Ansonsten wird sich
die im internationalen Vergleich oh-
nehin schon nicht wettbewerbsfähige
Relation von Studierenden zu Professo-
ren von 60 : 1 noch weiter verschlech-
tern. Das geht zu Lasten künftiger Ge-
nerationen, die sich gegen internatio-
nale Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt
behaupten müssen.
Bieten die neuen Bachelor- und Ma-
ster-Studiengänge eine Chance, die
Qualität einer Hochschule zu steigern?
Beim Bologna-Prozess sind Licht und
Schatten gleich verteilt. Auch in der
Politik ist inzwischen die Einsicht ge-
wachsen, dass durch die Überregle-
mentierung, die mit der Modularisie-
rung der Studiengänge verbunden ist,
die selbst gesteckten Ziele der Bolo-
gna-Reform, wie zum Beispiel Er-
höhung der internationalen Mobilität
von Lehrenden und Studierenden,
verfehlt werden. In einem wettbe-
werblichen Hochschulsystem sollte die
Entscheidung im Übrigen auch dort
fallen, wo sie erbracht wird. Ich sehe
keinen Grund, warum die Hochschu-
len nicht autonom über die inhaltliche
und zeitliche Gestaltung von Bache-
lor- und Master-Studiengängen ent-
scheiden sollten. Die überbordende
Akkreditierungsbürokratie muss deut-
lich zurückgeschnitten werden.
Wie beurteilt der Deutsche Hoch-
schulverband die Frankfurter Ent-
wicklung?
Die Planungen zu einer Stiftungsuni-
versität Frankfurt fügen sich in einen
Prozess ein, der mit dem Pilotprojekt
der TU Darmstadt begann und der sei-
ne Fortsetzung im ›Hochschulfrei-
heitsgesetz‹ des Landes Nordrhein-
Westfalen gefunden hat. Gesprächsbe-
darf sieht der Hochschulverband noch
an einzelnen dienst- und arbeitsrecht-
lichen Punkten sowie der Frage, ob
die Machtbalance zwischen den Stif-
tungsorganen Präsidium und Hoch-
schulrat auf der einen sowie dem Se-
nat auf der anderen Seite hinreichend
gewahrt ist. 
Gleichwohl bleibt festzuhalten: In
Frankfurt geht deutschlandweit ein
einzigartiges Modell an den Start, das
große Beachtung ﬁnden wird. Das in-
teressante und lohnenswerte Projekt
wird der Hochschulverband mit höch-
ster Aufmerksamkeit und kritischem
Wohlwollen begleiten. Entscheidend
wird sein, ob sich die Bedingungen
für Forschung und Lehre in Frankfurt
verbessern werden. Eine Universitäts-
organisation, die Forschung und Leh-
re größtmögliche Freiheit und best-
mögliche akademische Entfaltungs-
möglichkeiten gibt, wird immer unse-
re Unterstützung haben.
Die Fragen stellte Stephan M. Hübner
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tel genutzt werden (zum Beispiel
Blended und E-Learning) und .Möglichkeiten zum Selbststudium
und zur Verbesserung der Lernumge-
bung geschaffen werden.
Darüber hinaus werden die Mittel vor-
nehmlich für die Medien- und Gerä-
teausstattung (zum Beispiel eine Auf-
stockung der PC-Arbeitsplätze, pdf-
Kopierer, bessere Laborausstattungen
in den Naturwissenschaften), die Ver-
mittlung von Grundlagenkenntnissen
und soft skills, verlängerte Öffnungs-
zeiten und verbesserte Ausstattung der
Bibliotheken, fachübergreifende und
fachbezogene studentische Projekte
sowie eine Stärkung der Qualitätssi-
cherung und Evaluierung von Studi-
um und Lehre eingesetzt werden. Be-
sonders nachhaltige strukturelle Re-
formen werden gezielt gefördert. Die
Mittel für die Fachbereiche werden
auf der Basis der rechnerischen Stu-
dierendenzahlen in der Regelstudien-
zeit verteilt, das heißt unter Berück-
sichtigung der Dienstleistungen zwi-
schen Fachbereichen, und können
fachbereichsintern auf Lehreinheiten
und Studiengänge aufgeteilt werden. 
Bei 500 Euro pro Kopf und Semester
ist es klar, dass die Studierenden be-
züglich der Umsetzung dieser Grundi-
deen hohe Anforderungen haben, zu-
mal die Studienbeiträge nicht zur
Lernmittelfreiheit führen. »Unser ge-
meinsames Ziel ist es, Ihnen ab Herbst
diesen Jahres einen reellen Gegenwert
für Ihre Studienbeiträge bieten zu
können,« kommentiert Steinberg die
Erwartungen. Gemäß dem Schlüssel
›70 Prozent für die Fachbereichsarbeit,
30 Prozent für zentrale Belange wie
Studienberatung und Raumausstat-
tung‹ wollen die Fachbereiche übe-
reinstimmend nicht nur in die bereits
genannten Bereiche investieren, son-
dern beispielsweise auch in die verbes-
serte Durchführung von Praktika, in
Propädeutika, Semestervor- und
–nachkurse, die Reduzierung der Ko-
sten der Studierenden für Lehrmittel
und Exkursionen, Mittel für fachbe-
reichsübergreifende und Praxis-Pro-
jekte, die Betreuung der Kinder von
Studierenden und bessere Fach- und
Fremdsprachangebote. In letzterem
Fall wird unter anderem vom Fachbe-
reich Rechtswissenschaft eine enge
Kooperation mit dem International
Office angestrebt. Im geplanten ›Pro-
gramm zur Verbesserung der wissen-
schaftssprachlichen Kompetenz‹ sind
primär Veranstaltungen geplant, die
dem Aufbau stringenter Argumentati-
onskenntnisse dienen. »Denn nicht
nur die Bildungsausländer, sondern
auch die Bildungsinländer haben
Schwierigkeiten bei der Bearbeitung
von Hausarbeiten oder Klausuren im
rechtswissenschaftlichen Bereich. Da-
her soll die wissenschaftssprachliche
Kompetenz der Studierenden durch
gezielten Aufbau von Formen schriftli-
cher Argumentation gefördert wer-
den«, erläutert My-Sun Kim vom De-
kanat des Fachbereichs Rechtswissen-
schaft.
Neben diesen Schritten, die letzten En-
des übergreifend alle Fachbereiche be-
treffen, gibt es immer wieder auch ein-
zelne besonders hervorstechende Pro-
jekte, die mitunter auch die bereits ge-
nannten Maßnahmen unter neuen
Aspekten kombinieren. So plant der
Fachbereich Katholische Theologie
nach Auskunft von Studiendekan Prof.
Claus Arnold die Aktion ›Textkompe-
tenz fördern‹, wohinter sich eine tuto-
rielle Unterstützung zur Steigerung des
Textverständnisses in Präsenzlehre und
E-Learning (mit schwerpunktmäßigem
Einsatz in der zentralen Einführungs-
veranstaltung ›Grundkurs‹ verbirgt,
wobei genannte Veranstaltung gleich-
zeitig in kleinere Arbeitsgruppen ge-
teilt und künftig zusätzlich im Som-
mersemester angeboten wird).
In der Evangelischen Theologie sticht
neben der geplanten Informations- und
Servicestelle für Studium, Lehre und
Medien die Etablierung einer ›Lehrkraft
für besondere Aufgaben im Bereich der
Kirchengeschichte‹ hervor. Denn das
Fach Kirchengeschichte, obgleich zum
klassischen Fächerkanon evangelischer
Theologie gehörig, ist bislang nicht
durch eine eigene Professur am Fach-
bereich vertreten, sondern wird durch
die Fachvertreterin der Universität
Gießen mit zwei Semesterwochenstun-
den Lehre abgedeckt. Dies bedeutet für
die Studierenden in Frankfurt zum ei-
nen ein sehr schmales Lehrangebot,
zum anderen einen sehr großen Zeit-
aufwand zum Besuch entsprechender
Lehrveranstaltungen in Gießen, die
sich, zumal im Lehramt, kaum in die
Modulstruktur und den Stundenplan
in Frankfurt einfügen lassen. Zur Ver-
besserung des Lehrangebots in Frank-
furt soll daher die Stelle einer Lehrkraft
mit neun Semesterwochenstunden
ausschließlicher Lehre im Fach Kir-
chengeschichte eingerichtet werden.
Eine weitere neue Lehrkraft soll beson-
dere Aufgaben im Bereich der Religi-
onswissenschaft wahrnehmen.
In den Wirtschaftswissenschaften wird
dem Betreuungsangebot für Studie-
rende besonderer Stellenwert beige-
messen. So soll die Zahl der Studien-
abbrecher deutlich gemindert werden.
Das Ziel, den Studierenden alle rele-
vanten Informationen möglichst zeit-
nah zur Verfügung zu stellen, mögli-
che Fehlentwicklungen in den indivi-
duellen Studienverläufen rechtzeitig
sichtbar zu machen und entsprechen-
de Lösungsmöglichkeiten aufzuzeigen,
soll unter anderem durch den weite-
ren Ausbau des ›SSIX – Student Servi-
ces and International Exchange‹ ge-
währleistet werden, berichtet Studien-
dekan Prof. Heinz Dieter Mathes. Wei-
tere Schwerpunkte sind die Ergänzung
der Studienförderung und -beratung
durch Sonderprogramme wie ›Bache-
lor meets Business‹ oder ›Deans List‹
sowie die massive Erweiterung der
Computer-Infrastruktur des Fachbe-
reichs, um vor allem dem gestiegenen
multimedialen Informationsbedürfnis
der Studierenden Rechnung zu tragen.
Im Programm des Fachbereichs Erzie-
hungswissenschaften fällt neben der
Schaffung von bis zu zwölf neuen
Lehrenden-Stellen vor allem die Ein-
richtung eines Zentrums für Medien-
assistenz und deren Organisation, für
Praktikums- und Studienangelegen-
heiten (MoPS) auf. In diesem Zentrum
sollen unterstützende Maßnahmen für
Lehre und Studium gebündelt wer-
den, was unter anderem die Unter-
stützung von Studierenden und Leh-
renden in der Nutzung jedweder Form
mediengestützten Lernens und die Er-
möglichung des Erwerbs von E-Lear-
ning-Zertiﬁkaten betreffen wird. Dar-
über hinaus werden die Studienbera-
tung, das Lehrangebotsmanagement
und das Praktikumsbüro an diesem
Zentrum angesiedelt. Damit wird dem
erhöhten Beratungs- und Planungsbe-
darf infolge der Einführung der modu-
larisierten Studiengänge entsprochen.
Dennoch, so gibt Präsident Steinberg
zu bedenken, wird »bei einer Univer-
sität mit 35.000 Studierenden in der
ersten Phase der Umsetzung ab Mitte
Oktober 2007 sicher noch nicht alles
ganz rund laufen. Dafür möchte ich Sie
bereits heute um Verständnis bitten:
Sehen Sie möglicherweise auftretende
Probleme auch als Chance, die Studi-
enbedingungen an Ihrer Universität zu
verbessern. Zögern Sie bitte nicht, uns
so schnell wie möglich über Schwierig-
keiten zu informieren.« Dabei bleibt
generell zu beachten, dass der Einsatz
der via Studienbeiträge erwirtschafte-
ten Mittel im Rahmen des Qualitätssi-
cherungssystems Lehre regelmäßig
evaluiert werden wird. Dazu sowie zur
Koordination der Maßnahmen hat das
Erweiterte Präsidium die ›Arbeitsgrup-
pe Studienbeiträge‹ eingesetzt ein, die
zu mindestens 30 Prozent aus Studie-
renden besteht. Stephan M. Hübner
Weitere Informationen zum Thema 
Studienbeiträge unter
www.muk.uni-frankfurt.de/studienbeitraege
Hier ﬁnden Sie auch eine ständig aktu-
alisierte Übersicht darüber, welche Maß-
nahmen die einzelnen Fachbereiche 
konkret planen.
Die Satzung der Universität Frankfurt 
über Studienbeiträge (nach dem HstubeiG)
sowie weitere Informations-Downloads 
ﬁnden Sie unter
www.uni-frankfurt.de/studium/verwaltung/
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Bevölkerung, die eine gute Kenntnis
der genutzten Wildpflanzen besitzt.
Ein besonders wichtiger Bereich ist die
Verwendung von Pﬂanzen in der tra-
ditionellen Medizin, denn Untersu-
chungen im Norden Benins haben ge-
zeigt, dass etwa 80 Prozent aller Pﬂan-
zenarten der Region zu medizinischen
Zwecken herangezogen werden. Loka-
le Heilkundige besitzen ein sehr detail-
liertes Wissen über Medizinalpﬂanzen,
das neben der medizinischen Anwen-
dung auch die Wahrnehmung von
Veränderungen der Vorkommen die-
ser Arten umfasst. Aus ihrer Sicht hat
der Artenschwund in den letzten Jah-
ren selbst in diesen an natürlichen
Ressourcen noch relativ reichen Ge-
bieten erheblich zugenommen, unter
anderem durch Habitatvernichtung in
Folge der Ausweitung landwirtschaft-
licher Flächen. Weite Sammelwege
und beginnende Versorgungsengpässe
sind einige der Folgen. 
Bedrohte Vielfalt und Medizinal-
pﬂanzengärten 
Um dieser Entwicklung entgegen zu
wirken, haben deutsche und afrikani-
sche BIOTA-Wissenschaftler gemein-
sam mit den Heilkundigen Ansätze für
Schutzmaßnahmen entwickelt. In ei-
nem wichtigen artenreichen Sammel-
gebiet richteten sie einen Medizinal-
pflanzengarten ein, der mittlerweile
einen offiziellen Schutzstatus erhalten
kaum erforschte Gebiete haben die
Kenntnis der Artenvielfalt entschei-
dend verbessert. Die Zahl der für Bur-
kina Faso nachgewiesenen Pﬂanzenar-
ten liegt heute mit 1691 Arten um 35
Prozent höher als noch vor wenigen
Jahren. Dennoch sind die Daten zu
spärlich und ungleichmäßig verteilt,
um exakte Aussagen über landesweite
Muster der Artenvielfalt treffen zu
können. Modellierungsansätze kön-
nen hier Abhilfe schaffen: Die bekann-
ten Vorkommen einer Art werden zu
den allgemeinen Daten über Klima,
Relief und Boden in Bezug gesetzt, um
daraus ihre mögliche Gesamtverbrei-
tung zu errechnen. Aus Verbreitungs-
karten einzelner Arten werden Karten
der pﬂanzlichen Vielfalt erstellt. Diese
ersten Artenvielfaltskarten für Burki-
na Faso belegen einen deutlichen Zu-
sammenhang der pflanzlichen Diver-
sität mit den Niederschlägen. Diver-
sitätszentren befinden sich vor allem
im humiden Süden des Landes. In ei-
nem neu entwickelten Modellierungs-
ansatz mit Satellitendaten ist es zudem
gelungen, den Landnutzungsfaktor
einzubeziehen und anthropogen be-
dingte Diversitätsmuster zu dokumen-
tieren, die eine hervorragende Grund-
lage für Analysen zukünftiger Verän-
derungen sind. Basierend auf den mo-
dellierten Diversitätskarten werden
aktuell Analysen durchgeführt, um
abzuschätzen, in welchem Maß die
Arten in den bestehenden Schutzge-
bieten bereits repräsentiert sind und
wo weitere Diversitätszentren unter
Schutz gestellt werden sollten. 
Um detaillierte Kenntnisse über die
tatsächliche Entwicklung von Arten-
vorkommen zu erhalten, müssen je-
doch noch andere Ansätze herangezo-
gen werden. Eine wichtige Quelle ist
die Umweltwahrnehmung der lokalen
Der neueste Klimareport hat deut-
lich gezeigt: Afrika ist der Kontinent,
der mit am stärksten von den Aus-
wirkungen des Klimawandels be-
troffen sein wird. Vor allem in
trockenen bis halbtrockenen Gebie-
ten wie im Sahel und der südlich
angrenzenden Sudanzone sind auf-
grund der vorhergesagten Klima-
veränderungen maßgebliche Verän-
derungen der Ökosysteme und ih-
rer Artenzusammensetzung zu er-
warten. 
D
iese Prognose ist jedoch nicht
›nur‹ ein ökologisches Problem:
Gerade in diesen ländlichen Re-
gionen ist die Bevölkerung dringend
auf den Zugang zu natürlichen Pﬂan-
zenressourcen angewiesen, die in vie-
len Lebensbereichen eine wichtige
Rolle spielen. Doch gerade in diesen
Regionen sind die komplexen Zusam-
menhänge zwischen Klimabedingun-
gen, sich wandelnden menschlichen
Einﬂüssen und Veränderungen der Bio-
diversität erst in Ansätzen erforscht.
Gemeinsam haben sich deshalb deut-
sche und afrikanische Wissenschaftler
des BIOTA-W11 Projekts die Aufgabe
gestellt, den Wandel der pflanzlichen
Artenvielfalt und der sie beeinﬂussen-
den Faktoren entlang eines Klimagra-
dienten von der ariden Sahelzone bis
zur humiden Südsudanzone zu unter-
suchen.
Das seit 2001 vom Bundesministerium
für Bildung und Forschung (BMBF)
geförderte Langzeitprojekt BIOTA
Afrika hat im März 2007 erfolgreich
seine dritte Projektphase begonnen.
Zeitgleich startete das neue EU-Projekt
SUN, welches sich mit der nachhalti-
gen Nutzung natürlicher Ressourcen
in Westafrika befasst. In beiden Pro-
jekten arbeiten deutsche und afrikani-
sche Wissenschaftler Hand in Hand.
Für die nächsten drei Jahre stehen
dafür 1,7 Millionen Euro zur Verfü-
gung. 
Der Wandel der Artenvielfalt wird mit-
tels eines interdisziplinären Ansatzes
von Botanikern, Geographen und Eth-
nologen der Universitäten Frankfurt,
Mainz, Ouagadougou (Burkina Faso),
Abomey-Calavi (Benin) sowie des
Frankfurter Naturmuseums und For-
schungsinstituts Senckenberg unter-
sucht und ist eingebunden in das afri-
kaweite BIOTA-Forschungsnetzwerk
(www.biota-africa.org). Dabei wird
auch der Frage nachgegangen, wie die
ansässige Bevölkerung den Umwelt-
wandel wahrnimmt und wie sich ihre
Lebensumstände dadurch verändern.
Durch die Verknüpfung von wissen-
schaftlichem Fachwissen mit den
Kenntnissen und Bedürfnissen der Be-
völkerung lassen sich neue Ansätze
für Artenschutzmaßnahmen und eine
nachhaltigere Nutzung entwickeln. In
diesem Zusammenhang ist auch die
Verbesserung der Ausbildung afrikani-
scher Studenten ein zentrales Anlie-
gen des BIOTA-Teams. Denn landesei-
gene gut geschulte Fachleute sind ent-
scheidend für eine verbesserte Um-
weltpolitik und deren langfristige
praktische Umsetzung. Aktuell sind
sieben Doktoranden, 30 Diplomanden
und mehrere technische Assistenten
in die interdisziplinäre Projektarbeit
integriert. Deutsche Wissenschaftler
und Studierende profitieren ebenfalls
von dieser Kooperation. Sie erlangen
vertiefte Kenntnisse der landes- und
kulturspeziﬁschen Gegebenheiten, oh-
ne die ein grundlegendes Verständnis
der ökosystemaren und sozio-ökono-
mischen Zusammenhänge kaum mög-
lich ist. 
Muster der Artenvielfalt und ihre
Veränderung
Seit Projektbeginn wurde im Hinblick
auf die Erfassung der Pflanzenvielfalt
bereits Beachtliches erreicht. Der Auf-
beziehungsweise Ausbau von Daten-
banken und der Pﬂanzensammlungen
im Forschungsinstitut Senckenberg
und in Burkina Faso sowie gezielte
Sammelexkursionen in botanisch
Globaler Wandel und Biodiversität
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hat. In diesem werden nicht nur die
dort vorkommenden Arten geschützt,
er dient auch als Experimentierfeld für
Anpflanzungsversuche, nachhaltigere
Erntemethoden und durch die Anlage
eines Umweltlehrpfades der Wissens-
vermittlung auf breiter Ebene. Beson-
ders Schüler der Region aber auch an-
dere Interessierte sollen für ökologi-
sche Fragestellungen und eine nach-
haltige Nutzung der natürlichen Res-
sourcen sensibilisiert werden. Der Gar-
ten bietet somit auch eine Plattform,
das lokale ökologische und medizini-
sche Wissen der Heiler zu bewahren
und an nachfolgende Generation wei-
terzugeben. Dieser vielversprechende
Ansatz hat bereits Schule gemacht:
vier weitere lokale Schutzgebiete mit
vergleichbarer Zielsetzung sind in der
Region entstanden und auch in ande-
ren Ländern werden ähnliche Ansätze
realisiert (siehe Kasten).
Entscheidungshilfen für die Zukunft 
Der Schwerpunkt der dritten Förder-
phase liegt nun darauf die Schutz-
ansätze zu vertiefen und die erzielten
Forschungsergebnisse in anwendbare
Handlungsansätze und Produkte für
die Praxis zu entwickeln. Gemeinsam
mit anderen Gruppen des BIOTA-
Westafrika-Verbundes wird unter Fe-
derführung des Instituts für Physische
Geograﬁe (Prof. Jürgen Runge) ein Bi-
odiversitätsatlas erstellt, der die räum-
lichen Daten und Analysen des BIOTA
Projektverbundes skalenübergreifend
zusammenführt und in Form von Kar-
ten lokalen Entscheidungsträgern und
internationalen Organisationen zur
Verfügung stellt. Darüber hinaus sorgt
der Aufbau von international vernetz-
ten Datenzentren in den Partnerlän-
dern für Kontinuität und die eine dau-
erhafte Verfügbarkeit der Biodiver-
sitätsdaten, eine wichtige Vorausset-
zung für langfristige Auswertungen
besonders im Hinblick auf den prog-
nostizierten Klimawandel.
SUN – ein westafrikanisches Kom-
petenznetzwerk entsteht
Das neu gestartete EU-Projekt SUN be-
fasst sich ebenfalls mit der Entwick-
lung neuer Managementansätze und
–maßnahmen für eine nachhaltigere
Nutzung der natürlichen Ressourcen.
Diese Zielsetzung wird jedoch für eine
wesentlich größere Region verfolgt.
Medizinalpﬂanzengärten und Naturlehrpfade 
Ein Brückenschlag von West- nach Ostafrika
D
ie in Westafrika gemeinsam mit der Bevöl-
kerung entwickelten Ansätze zum Erhalt
von Pﬂanzenarten und dem damit verbun-
den lokalen Wissen kommen nun auch im ostafri-
kanischen Malawi zur Anwendung. Durch die Zu-
sammenarbeit im Zentrum für interdisziplinäre
Afrikaforschung (ZIAF) ist die Idee entstanden, ge-
meinsam mit Prof. Friedemann Schrenk und der
privaten Uraha-Foundation am Cultural & Muse-
um Centre Karonga in Malawi ebenfalls Aktivitä-
ten zum Schutz der natürlichen Ressourcen und
der Umweltbildung zu entfalten. Ermöglicht wur-
de dieses neue Projekt durch eine Förderung des
Wirtschaftsministeriums des Landes Hessen. Im
Dezember 2006 wurde damit begonnen, in einem
artenreichen Sammelgebiet für Medizinalpﬂanzen
einen Naturlehrpfad anzulegen; in diesem Gebiet
liegt auch eine der berühmten Fundstellen von
Frühmenschen. Damit kann nicht nur Wissen
über ökologische Zusammenhänge, sondern auch
über die kulturelle Geschichte der Region vermit-
telt werden. 
Inzwischen ist ein für Malawi einzigartiger Lehrpfad entstanden, der verschiedenste ökologische Standorte sowie kultu-
rell bedeutsame Plätze umfasst, und der bereits vor seiner Fertigstellung einen großen Bekanntheitsgrad erreicht hat. In
diesem zunehmend von Umweltproblemen betroffenen Land ist das Interesse an dem Umweltpfad riesig. Trotz sehr be-
grenzter Transportmittel sind schon vor der Fertigstellung des Pfads erste Schulklassen angereist, um sich zu informie-
ren. Die Möglichkeiten hierzu sind vielfältig: die Bäume entlang des Pfades tragen Namensschilder in mehreren Lokal-
sprachen, die Nutzung und Bedeutung der Arten wurde dokumentiert, Lehrmodule für Schulklassen wurden ausgear-
beitet und mehrere Theaterstücke zur Umweltsensibilisierung sind entwickelt worden. 
Das Projekt ist ein weiteres Beispiel für die fruchtbare Verbindung von Wissensvermittlung und angewandter For-
schung. Neue Forschungsaktivitäten sind bereits geplant, ihr Fokus richtet sich auf das lokale Umweltwissen, auf An-
sätze zur nachhaltigen Ressourcennutzung und auf den Schutz bedrohter Arten. In Kooperation mit den Forstbehörden
konnten bereits erste Anpﬂanzungsaktionen lokaler Baumarten durchgeführt werden. 
Baumpﬂanzaktion am Naturlehrpfad mit Harrison Simfukwe
vom Cultural & Museum Centre Karonga und dem deutschem









Prof. Ake-Assi aus der
Cote d’Ivoire ist der be-
kannteste Pﬂanzenspe-
zialist Westafrikas, der
hier seine Kenntnisse an
junge Wissenschaftler
weitergibt
Gemeinsam mit der Heilervereinigung
Tim Gberu haben BIOTA-Wissen-
schaftler in einem artenreichen Sam-
melgebiet für Medizinalpﬂanzen den
Botanischen Garten Guson eingerich-
tet, um die Artenvielfalt zu schützen
und eine nachhaltige Nutzung zu ge-
währleisten
Durch den Aufbau von lokalen Daten-
banken in den afrikanischen Ländern
werden Sammlungs- und Geländeda-
ten zu Pﬂanzenvorkommen zusam-
mengeführt und verfügbar gemacht.
Damit werden regionale Auswertun-
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Durch die Zusammenarbeit von west-
afrikanischen Wissenschaftlern aus Se-
negal, Burkina Faso, Benin und Niger
mit europäischen Partnern aus Däne-
mark und Italien entsteht gemeinsam
mit den auch am BIOTA-Projekt maß-
geblich beteiligten Frankfurter Botani-
kern der Universität (Prof. Rüdiger
Wittig, Institut für Ökologie, Evolution
& Diversität) und des Forschungsinsti-
tuts Senckenberg (Prof. Georg Zizka)
ein großes Kompetenznetzwerk. Da-
mit können umfassende Datenpools
der seit langer Zeit in Westafrika arbei-
tenden Gruppen zusammengeführt
und für den westafrikanischen Raum
vom Senegal bis zum Niger übergrei-
fend ausgewertet und verfügbar ge-
macht werden.
SUN verfolgt ebenfalls einen interdis-
ziplinären Ansatz unter Beteiligung
von Vegetationsökologie, Biodiver-
sitätsinformatik, Fernerkundung, Eth-
noökologie und Sozioökonomie. Die
vorhandenen ökologischen und sozio-
ökonomischen Daten werden durch
lokale Untersuchungen ergänzt und
auf regionaler Ebene zusammenge-
führt. Darauf aufbauend werden neue
›decision support tools‹ speziell für den
Bedarf von Entscheidungsträgern und
Wissenschaftlern des Ressourcenma-
nagements entwickelt. Außerdem sol-
Jugendliche und ältere Vielzocker: 
Mehr als 30 Stunden pro Woche am PC
Computer-Spiele als gesellschaftliches Phänomen / Ergebnisse einer soziologischen Studie
Online-Computerspiele haben einen
festen Platz in der Freizeitgestaltung
von Menschen aller Alters- und 
Berufsgruppen. Nicht nur unter Ju-
gendlichen, sondern auch unter
spielenden Erwachsenen verbringen
viele einen Großteil ihrer Freizeit in
virtuellen Welten: Jeder Dritte spielt
täglich mehr als 180 Minuten im
Netz, um mit anderen zu interagie-
ren. 
Z
u diesem Ergebnis kam das So-
ziologen-Team von Prof. Klaus
Allerbeck bei einer Befragung
deutschsprachiger Online-Spieler, an
der sich 600 Personen im Alter von 13
bis 35 Jahren online beteiligten. Darü-
ber hinaus ergab die Studie: Spieler
fühlen sich von außen misstrauisch
beäugt. Sie glauben, dass viele Nicht-
Spieler sie als Spiele-Süchtige, kindi-
sche Außenseiter und schlimmsten-
falls potenzielle Amokläufer ansehen
und haben das Gefühl, sich für ihr
Hobby rechtfertigen zu müssen.
Computerspiele sind also heute als ein
gesellschaftliches Phänomen, und
nicht in einer einzelnen gesellschaftli-
chen Gruppe wie bei Jugendlichen
isoliert zu verorten. Vor 30 Jahren war
Computerspielen Privatsache und eher
ein esoterisches Hobby von Computer-
Enthusiasten. Das hat sich mit der
Ausbreitung des Internets grundle-
gend geändert. Das klassische Spiel-
prinzip »Mensch gegen Maschine«
wird immer seltener. Die Zukunft des
Spielens liegt online, in der Interakti-
on von Mensch zu Mensch. Je mehr
Personen mit anderen interagieren,
desto weniger bleibt dies privat. Mit
den Wechselbeziehungen der Spieler
untereinander wird das Spielen zu ei-
nem Erlebnis im gesellschaftlichen
Raum. Nicht nur die Mechanismen
des Programms geben dem Benutzer
Regeln und Gesetze vor. Sobald das
Spiel öffentlich ist, kommen die Geset-
ze der wirklichen Welt zum Tragen,
ebenso muss sich derjenige, der mit-
macht, Vorschriften des Softwareher-
stellers unterordnen und kann die
Welt dabei immer seltener aussperren.
Die Ergebnisse früherer empirischer
Untersuchungen zu Videospielen sind
wegen des technischen Wandels und
des geänderten Charakters der Spiele
vollständig überholt.
Anders die Frankfurter Studie, die sich
mit Computerspielen als Gesellschafts-
phänomen beschäftigt und deren Er-
gebnisse jetzt vorgestellt wurden: In
der online-Befragung wurden die frei-
willigen Teilnehmer zu ihren Spielge-
wohnheiten und Lebensumständen
befragt. Außerdem sollten die Spieler
sich selbst und ihr Hobby einschätzen,
und beurteilen, wie Computerspiele in
der Öffentlichkeit wahrgenommen
werden. Einige Ergebnisse im Detail: .Die jungen Spieler zocken besonders
viel: 60 Prozent der befragten 13- bis
15-Jährigen spielten in den der Befra-
gung vorausgegangenen sieben Tagen
mehr als 30 Stunden im Internet. .»Angriff der Alten«: Über 30-Jähri-
ge sitzen bereits fast so lange wie
Schüler am PC: Ein Drittel der Befrag-
ten spielt mehr als vier Stunden am
Tag. Die meisten dieser erwachsenen
Viel-Zocker sind berufstätig. .Altersfreigaben spielen offenbar kei-
ne Rolle: 40 Prozent der unter 16-
Jährigen nennen als ihr Lieblingsspiel
Titel, die sie noch gar nicht spielen
dürften, weil sie nicht für ihr Alter
freigegeben sind.  .Frauen spielen härter: Zwar bilden
weibliche Online-Gamer mit 6 Prozent
noch eine kleine Minderheit. Aller-
dings erobern sie die klassische Männ-
erdomäne der Computerspiele mit
großem Ehrgeiz: Vier von fünf befrag-
ten Frauen spielen mehr als drei Stun-
den täglich, jede zehnte gar mehr als
zehn Stunden am Tag. Jede Dritte be-
treibt ihr Hobby auf Wettkampfni-
veau. .Die Mehrzahl der Spieler schreibt
der Beschäftigung mit Computerspie-
len positive Effekte zu. Fast zwei Drit-
tel glauben, dass sie beim Spielen ihre
Reflexe trainieren, drei Viertel mei-
nen, dass dieses Hobby ihr taktisches
Denken schult, und zwei Drittel glau-
ben an eine Verbesserung des logi-
schen Denkens. 80 Prozent werten das
Spielen als sehr entspannend und 58
können sich beim Spielen gut abrea-
gieren. .Spieler sehen sich von der Öffent-
lichkeit in ein schlechtes Licht gestellt:
90 Prozent glauben, dass Computer-
spiele in der Öffentlichkeit einen
schlechten Ruf haben. 
Als zentrales Defizit der öffentlichen
Diskussion sieht Allerbeck an, dass
zwar die Gefährdungspotenziale für
Jugendliche weithin erörtert werden,
aber realistische Möglichkeiten elterli-
cher Kontrolle noch kaum in Sicht
sind. Initiativen gehen an den Er-
kenntnissen der Jugendsoziologie und
der Sozialforschung ebenso vorbei.
Zudem sind die Jugendlichen, was
Computerkenntnisse angeht, ihren El-
tern oft weit überlegen. Der her-
kömmliche Jugendschutz mit verord-
neten Altersgrenzen wie bei der Frei-
willigen Kontrolle der Filmwirtschaft
(FSK) wird der Neuartigkeit des Phä-
nomens nicht gerecht. Es gibt in der
Regel bei Spielen am PC keine unbe-
kannten Anderen, die mit bloßem Au-
ge Verletzungen der gesetzlichen Be-
stimmungen zum Schutze der Jugend
wahrnehmen, wie dies in der Schlan-
ge vor der Kino-Kasse selbstverständ-
lich möglich ist.
Die neue Untersuchung des Frankfur-
ter Soziologen-Teams, die mit einer
Online-Befragung über Internetseiten
und Foren von Juni bis November
2007 startet, soll empirisch diese These
überprüfen: »Die Empfindung vieler
Computerspieler, ihre Beschäftigung
mit Spielen nach außen begründen
und verteidigen zu müssen, ist Aus-
druck einer zunehmenden Politisie-
rung des virtuellen Raums, in dem
sich Computerspiele abspielen.« Das
drückt sich – nach Auffassung der For-
scher – schon jetzt in zahlreichen Fa-
cetten aus: die Diskurse über Gewalt
in Spielen, Handel mit virtuellen Ge-
genständen oder Computerspiele-
Sucht sind nur einige Beispiele dafür.
Die neue Studie soll erforschen: Ob
und wie erleben die Online-Spieler die
Politisierung? Wie beeinﬂusst dies ihre
Art zu spielen und darüber hinaus ihr
Verhalten in der virtuellen und der
realen Welt. »Durch die Online-Befra-
gung erwarten wir umfangreiches und
zuverlässiges Datenmaterial in einem
Themenfeld und sozialen Umkreis, der
noch weitgehend im Verborgenen liegt
und durch die klassische Form der ›re-
präsentativen Stichprobe‹ nicht ange-
messen erreicht werden kann«, so Al-
lerbeck, der die Ergebnisse für Anfang
2008 in Aussicht stellt.     Ulrike Jaspers
Informationen: 
Prof. Klaus Allerbeck, Professur für 
Soziologie mit dem Schwerpunkt 
gesamtgesellschaftliche Entwicklung 
Tel: 798-22648, Fax: 798-25295
allerbeck@soz.uni-frankfurt.de





len in enger Zusammenarbeit von
Wissenschaftlern und lokaler Bevölke-
rung kosteneffiziente Management-
und Regenerationsmaßnahmen erar-
beitet werden. An den Forschungen in
SUN sind 17 afrikanische und neun
europäische Doktoranden und Post-
Docs beteiligt. Durch regelmäßige
Workshops und eine Sommerschule
wird sowohl die interdisziplinäre Aus-
bildung als auch die Nord-Süd-Süd-
Vernetzung stark gefördert. 
Perspektiven 
Durch die Synergien der Projekte BIO-
TA und SUN entstehen eine hervorra-
gende Datengrundlage und eine wis-
senschaftlich bedeutsame Expertise für
ganz Westafrika. Mit diesem interna-
tionalen Kompetenznetzwerk können
zukünftig wichtige Forschungsfragen
zur Folgenabschätzung und Maßnah-
menentwicklung des voraussichtlich
stark von den prognostizierten Klima-
veränderungen betroffenen westafri-
kanischen Raumes untersucht wer-
den.                      Karen Hahn-Hadjali
Informationen: 
Dr. Karen Hahn-Hadjali, Institut für 
Ökologie, Evolution und Diversität 
Tel: 798-24753, Fax: 798-24702
hahn-hadjali@bio.uni-frankfurt.de
Der Baobab ist einer der bedeutendsten genutzten Bäume in Westafrika. Seine
faserige Rinde wird zum Beispiel zum Flechten von Seilen verwendet, die hier
geernteten Blätter sind eine wichtiger Nahrungsbestandteil und das mehlige
Fruchtﬂeisch ist eines der Vitamin C-reichsten Nahrungsmittel der Welt und
wird auch zu Heilzwecken genutzt 
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Ob Fahrrad fahren, Schwimmen
oder Fußballspielen – auf die Sport-
art kommt es nicht in erster Linie
an, wenn Kinder und Jugendliche
ihren überzähligen Pfunden zu Lei-
be rücken. 
E
ntscheidend ist es, dass den adipö-
sen Kindern die gewählte Bewe-
gungsform auch Spaß macht und
sie diese deshalb regelmäßig ausüben.
Denn Energieumsatz und Herz-Kreis-
lauf-Beanspruchung variieren bei den
meisten Aktivitäten nicht so entschei-
dend«, erläutert der Frankfurter Sport-
wissenschaftler Dr. Christian Thiel, der
in seiner Dissertation die Qualität von
Bewegungsangeboten untersucht hat,
die in der Therapie von fettleibigen
Kindern angewandt werden. 
»Eine dauerhafte Verhaltensänderung
erfordert eigenen Antrieb und anhal-
tende Motivation, die am besten mit
Spaß an der Bewegung geweckt wird.
Eine Therapie, die sich daran orientiert,
was den Kindern Freude macht, ist
langfristig die wirkungsvollste«, weist
der Sportmediziner Prof. Winfried Ban-
zer auf die Praxisrelevanz der For-
schungsergebnisse hin.
Etwa 8 Prozent der deutschen Kinder
zwischen 6 und 18 Jahren gelten infol-
ge mangelnder Bewegung und schlech-
ter Ernährung als adipös. Das heißt, sie
weisen einen Body-Mass-Index auf,
der alters- und geschlechtsbezogen zu
den höchsten 3 Prozent dieser Gruppe
gehört. Seit vier Jahren engagiert sich
die Abteilung Sportmedizin der Johann
Wolfgang-Goethe Universität unter der
Leitung von Prof. Banzer im Arbeitsfeld
»Bewegung bei Adipositas«. In Zusam-
menarbeit mit der »medinet Spessart-
klinik Bad Orb«, wo dicke Kinder sta-
tionär medizinisch betreut werden,
bauen die Frankfurter Sportmediziner
eine ambulante Adipositasschulung für
Kinder und Jugendliche in Frankfurt
auf. Dazu gehören Informationen über
gesunde Ernährung ebenso wie Bewe-
gungs- und Verhaltenstraining.  Das
Therapieangebot orientiert sich an den
Empfehlungen der »Konsensusgruppe
Adipositasschulung« (KgAS), ein Ex-
pertenteam aus Medizinern, Sportwis-
senschaftlern, Ernährungsberatern und
Psychologen. Es richtet sich speziell an
adipöse, also stark übergewichtige Kin-
der, erste Anmeldungen sollen ab
Herbst entgegengenommen werden.
Alle notwendigen Informationen ﬁn-
den sich dann auf der Webseite der Ab-
teilung Sportmedizin (www.sportmedi-
zin.uni-frankfurt.de).
Die Frankfurter Wissenschaftler arbei-
ten auch in dem europäischen Gesund-
heitsnetzwerk »Health Enhancing Phy-
sical Activity« (kurz: HEPA – »gesund-
heitsfördernde Bewegung im Alltag«)
mit. Gleichzeitig ist die Abteilung so-
wohl im Vorsitz als auch im wissen-
schaftlichen Beirat des Adipositasnetz-
werkes Hessen vertreten. Das Netzwerk
hat sich zum Ziel gesetzt, durch fachü-
bergreifende Zusammenarbeit die re-
gionale Versorgungssituation zu verbes-
sern, sowie Präventions- und Therapie-
angebote in Hessen übersichtlich und
aktuell zu präsentieren und zu vermit-
teln.     Ulrike Jaspers
Informationen: 
Prof. Winfried Banzer & Dr. Christ
ian Thiel, Institut für Sportwissenschaften
Tel: 798-24584, Fax: 798-24592
c.thiel@sport.uni-frankfurt.de 
www.sportmedizin.uni-frankfurt.de 
Bewegung, die Spaß macht, 
fördert das Abnehmen
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Der Arzt und Bundestagsabgeord-
nete Dr. Konrad Schily (FDP) unter-
stützt den Prozess der Umwand-
lung der Universität Frankfurt in ei-
ne Stiftungsuniversität. In einem
Beitrag für die Frankfurter Allge-
meine Zeitung schreibt der Grün-
der der Universität Witten/Her-
decke: »Das Frankfurter Streben
nach mehr Autonomie erscheint
beispielhaft für die weitere Ent-
wicklung der deutschen Hochschul-
landschaft. Statt Weinerlichkeit im
Reformstau herrscht hier Aufbruch-
stimmung.« 
B
esonders gefällt dem pro-
minenten Hochschulpoli-
tiker, dass die Universität
Frankfurt auf diese Weise den
Prozess der Umwandlung selbst
in die Hand genommen habe.
Schily ﬁndet aber auch lobende
Worte für die hessische Landes-
regierung: Diese sei »weise ge-
nug gewesen«, den Wunsch
von Deutschland fünftgrößter
Universität nach einer Um-
wandlung zu unterstützen. 
Schily plädiert für ein neues
Selbstbewusstsein der staatli-
chen Hochschulen: »Warum«,
so fragt er, »sollten die Hochschulen
das Feld der öffentlichen Sinngebung
weiterhin Opern-häusern oder bedeu-
tenden Kunstsammlungen überlas-
sen?« Hochschulen seien kulturelle
Kristallisationspole ersten Ranges –
»wirkmächtige Kulturorte«. Es sei an
der Zeit, zu begreifen, dass »Wissen-
schaft und Bildung immer wichtiger
werdende Güter des kulturellen Le-
bens« seien. 
Schily forderte die Universitäten in
Deutschland auf, sich endlich selbst
Ziele zu setzen und für deren Erfül-
lung mit ganzer Kraft zu arbeiten. Die
Spirale der Exzellenz müssten die
Universitäten – wie in Frankfurt – aus
sich selbst heraus in Gang setzen. Dies
sei nicht nur eine Frage des Geldes,
sondern auch der inneren Haltung.
Universitäten könnten so in Deutsch-
land wieder zu »Katalysatoren des
Bürgergeistes« werden. »Sie können
wieder hineinwirken in Stadtgesell-
schaften und gleichzeitig überregiona-
len Glanz entfalten.«
Konrad Schily hatte die Johann Wolf-
gang Goethe-Universität bereits im
Februar 2007 besucht. Präsident Prof.
Rudolf Steinberg hatte Schily vor Ort
ausführlich über die Umwandlungs-
pläne informiert. Am 11. Juli kehrt
Schily nach Frankfurt zurück: Er
spricht im Rahmen der Vortragsreihe
›Die Universität der Zukunft‹. Sein
Thema: ›Humboldt neu denken – Wel-
che Freiheiten Universitäten heute
brauchen‹.                                       ok
Weiterführende Informationen zur 
Stiftungsuniversität: 
www.stiftungsuni.uni-frankfurt.de
Den vollständigen Beitrag von 
Dr. Konrad Schily senden wir Ihnen 




Konrad Schily setzt sich für die 
Frankfurter Stiftungsuniversität ein
»Hier konzentrieren wir die Geowis-
senschaften aller hessischen Hoch-
schulen. Dies bedeutet eine Kräfte-
bündelung und Proﬁlschärfung für
eine Disziplin, wie sie deutschland-
weit noch nicht üblich ist,« sagte
Wissenschaftsminister Udo Corts
anlässlich der offiziellen Inbetrieb-
nahme des Neubaus Geowissen-
schaften am 11. Juni. 
D
ie Landesregierung begrüße in
höchstem Maße, dass mit Fertig-
stellung des Neubaus eine
langjährige Vision Realität geworden
sei. Südhessen erhalte einen geowis-
senschaftlichen Lehr- und Forschungs-
schwerpunkt von bundesweiter Be-
deutung, an dem der wissenschaftliche
Dialog auf hohem internationalen Ni-
veau vorangetrieben werden soll.
Im Jahr 2000 hatte die Landesregie-
rung die Neustrukturierung der Geo-
wissenschaften in Hessen beschlossen.
Die Umsetzung des vom Hessischen
Ministeriums für Wissenschaft und
Kunst entwickelten Konzeptes sah die
weitgehende Konzentration der geo-
wissenschaftlichen Disziplinen an der
Universität Frankfurt als hessischem
Geozentrum vor. Neben Frankfurt ist
die TU Darmstadt zweiter verbliebener
Standort; hier werden die technisch-
ingenieurwissenschaftlichen Teildiszi-
plinen angeboten. Einige Wissenschaft-
ler aus den unterdessen aufgelösten
Instituten in Marburg und Gießen
führen in Frankfurt ihre Arbeiten fort.
Die Grundsteinlegung für den Neubau
an der Altenhöfer Allee, der eine
Hauptnutzfläche von rund 7.700 Qua-
dratmetern aufweist, hatte im No-
vember 2005 stattgefunden; das Land
Hessen investierte rund 34 Millionen
Euro in das Projekt. 
In seiner Begrüßungsrede wies Univer-
sitätspräsident Prof. Rudolf Steinberg
darauf hin, dass nur durch einen Neu-
bau die hohen Ansprüche an eine zeit-
gemäße Infrastruktur erfüllt werden
konnten: »Das Ergebnis ist ein moder-
nes wissenschaftliches Zentrum, das be-
ste Voraussetzungen für exzellente For-
schung und Lehre sowie ein erfolgrei-
ches Studium schafft.« Die Fertigstel-
lung, so Steinberg, sei ein wichtiger
Schritt zur Arrondierung des naturwis-
senschaftlichen Campus Riedberg: »Al-
lein aufgrund seiner prominenten Lage
und seiner markanten Architektur ist
dieser Neubau eine weitere Visitenkarte
für den Campus Riedberg.«
Die positiven Effekte des interdiszi-
plinären Umfeldes mit den anderen
naturwissenschaftlichen Disziplinen
Chemie, Biologie und Physik, mit de-
nen die Geowissenschaften eng zu-
sammen arbeiten, haben bereits Aus-
wirkungen für das aktuelle Sommer-
semester: So viele Studienanfänger
wie in diesem Sommer gab es bislang
noch nie. Zudem sei ein Zuwachs an
Bachelor-Studierenden bereits jetzt zu
beobachten, hob Fachbereichs-Dekan
Prof. Gerhard Brey hervor. Für zusätz-
liche Attraktivität sorgten ebenfalls
die kurzen Wege, die auch in der For-
schung neue Impuls erwarten ließen.
Durch das gemeinsame Forschen und
Lehren unter einem Dach hofft Brey
auf neue Synergie-Effekte zwischen
den einzelnen geowissenschaftlichen
und geographischen Disziplinen, denn
die Wege zwischen den zahlreichen
bisherigen Standorten auf dem Cam-
pus Bockenheim waren häufig lang
und gegenseitige Einblicke in die un-
terschiedlichen Forschungsbereiche
begrenzt.    UR
Zukunftsweisende Kräftebündelung
Universität nimmt Neubau Geowissenschaften in Betrieb
Stolzer Hausherr: Dekan Prof. Gerhard Brey (zweiter von links) bei der symboli-
schen Schlüsselübergabe für den Neubau Geowissenschaften/Geologie. Mit
ihm freuen sich Horst Nothnagel (Hessisches Baumanagement), Staatsminister
Corts und Universitätspräsident Steinberg (von links)
Die besten Professoren lehren in
Pharmazie, Mathematik und Physik
›1822- und Universitätspreis für exzellente Lehre‹ verliehen
Im Rahmen eines öffentlichen Fest-
aktes wurde am 8. Juni zum sech-
sten Mal der ›1822- und Universi-
tätspreis für exzellente Lehre‹ ver-
liehen. Bei den Preisträgern handelt
es sich um den Pharmazeuten Prof.
Theodor Dingermann (1. Preis;
15.000 Euro), den Mathematiker
Prof. Jürgen Wolfart (2. Preis;
10.000 Euro) und den Physiker 




Rudolf Steinberg bei der
Preisvergabe betonte, ist die
gemeinsam mit der 1822-Stiftung der
Frankfurter Sparkasse geschaffene Aus-
zeichnung ein wichtiger Anreiz, das
Lehrniveau an der Universität Frank-
furt stetig zu verbessern: »Ein exzellen-
te Lehre ist unabdingbar, wenn wir der
Universität Frankfurt eine dauerhafte
Spitzenposition sichern und Studieren-
de aus der ganzen Welt für eine Ausbil-
dung in Frankfurt begeistern wollen.«
Zugleich, so der Frankfurter Kulturde-
zernent Prof. Felix Semmelroth, stelle
der Preis einen überregional sichtbaren
Beweis für die enge Verbundenheit
zwischen der Universität und der
Frankfurter Stadtgesellschaft dar, deren
Engagement auch zu verdanken ist,
dass die Hochschule 1914 gegründet
wurde.
Bei den ausgezeichneten Wissenschaft-
lern handelt es sich um Persönlichkei-
ten, die sich, wie Universitäts-Vizepräsi-
dent Prof. Andreas Gold betonte, »über
das Normale hinaus auf besondere
Weise in die Lehre einbringen.« In be-
sonderem Maße gelänge es Ihnen, aus
»den schier unendlichen und uner-
schöpﬂichen Wissensquellen genau das
auszuwählen, was ihre Studierenden
effizient und effektiv weiterbringt« und
dies um besondere, qualitativ hochwer-
tige Extraangebote zu bereichern, er-
gänzte Herbert Hans Grüntker, der
stellvertretende Vorstands-Vorsitzende
der Frankfurter Sparkasse. So wurden
in Dingermanns Nominierung durch
die Fachschaft des Fachbereichs Bio-
chemie, Chemie und Pharmazie der
hohe Informationsgehalt und Praxisbe-
zug seiner Vorlesungen, der Einsatz
moderner Medien sowie seine studie-
rendennahe Ausbildungsphilosophie
hervorgehoben. Genannt werden in
diesem Kontext vor allem die von ihm
organisierten Sommer- und Winter-
schulen zur Examensvorbereitung, die
Tatsache, dass er trotz seiner zahlrei-
chen Verpﬂichtungen stets für seine
Studierenden erreichbar ist und seine
Weihnachtsvorlesungen mit medizini-
schem Hintergrund.
Im Falle Wolfarts hoben die studenti-
schen Laudatoren Thorsten Bieden-
kapp und Alexander Krey die klare
Strukturierung seiner Vorlesungen, die
selbst abstrakteste mathematische Zu-
sammenhänge plastisch zu vermitteln
vermögen, hervor, sein Engagement
für einen qualitativ
hochwertigen Übungs-




Auch Maruhn ist bei
den Studierenden vor




gebnisse weisen ihn als
besten Lehrenden sei-
nes Fachbereichs aus. 
Auf diese Weise, so Prä-
sident Steinberg, wür-
den alle drei Preisträger
den Anforderungen gerecht, denen ein
exzellenter Hochschullehrer genügen
müsse: »Er muss die Inhalte, die Hal-
tung und die Ethik wissenschaftlichen
Handelns vermitteln, den Dialog zwi-
schen Forschern und Studierenden an-
kurbeln und sich nicht zuletzt immer
wieder selbst in Frage stellen. Erfolg-
reich ist nur der, der Schüler hervor-
bringt, die ihn selbst überholen.«      hü
Weiterhin nominiert waren
Prof. Rolf van Dick (Fachbereich
Psychologie und Sportwissenschaf-
ten)
Dr. Heidi Höfer (Fachbereich Geo-
wissenschaften/Geographie)
Dr. Irene Marzolff (Fachbereich Ge-
owissenschaften/Geographie)
Prof. Detlef Krömker (Fachbereich
Informatik und Mathematik)
Prof. Volker Dötsch (Fachbereich
Biochemie, Chemie und Pharmazie)
Dr. Marion Weil (Fachbereich Bio-
wissenschaften)
Prof. Oliver Habler (Fachbereich
Medizin)
Die 1822-Preisträger Theodor Dingermann, Jürgen
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Deutsch-israelische
Nachwuchsförderung
Festlicher Abend zu Ehren 
Josef Buchmanns
Der Heck-Saal auf dem Campus Westend bot Anfang Juni den würdigen
Rahmen für einen Empfang zu Ehren des Mäzens der Universität Frankfurt,
Dr. h.c. Josef Buchmann. Im Beisein von Wissenschaftsminister Udo Corts
und Oberbürgermeisterin Dr. h.c. Petra Roth (beide CDU) dankte Präsident
Prof. Rudolf Steinberg dem Frankfurter Immobilieninvestor für sein langjähri-
ges Engagement für die Frankfurter Hochschule. 
Den unmittelbarer Anlass bot das Erscheinen eines Sammelbandes, der die
mehr als 20-jährige Förderaktivität des ›Josef-Buchmann-Fellowship-Fund‹
dokumentiert. Der Stipendienfonds wurde 1983 zur Förderung des wissen-
schaftlichen Nachwuchses der Universitäten Tel Aviv und Frankfurt einge-
richtet mit dem Ziel, jungen Menschen »Unterstützung für einen Weg in die
beruﬂiche Zukunft« zu gewähren, sowie die Verständigung zwischen Juden
und Nichtjuden, Israelis und Deutschen zu fördern. Seit seiner Gründung
wurden mehr als 145 Stipendien an DoktorandInnen aus Tel Aviv und Frank-
furt vergeben, die jeweils auch einen Forschungsaufenthalt an der Partner-
universität beinhalten. Dr. Marcus Bleicher, von 1996 bis 1998 Stipendiat des
›Josef-Buchmann-Fellwoship-Fund‹ und heute Juniorprofessor am Fachbe-
reich Physik, schilderte in einem kurzen Vortrag auf eindrückliche Weise, was
ein Stipendium zur rechten Zeit bewirken kann und wie seine Karriere durch
die enge Kooperation mit Wissenschaftlern in Tel Aviv geprägt wurde. 
Josef Buchmann, der Initiator und Finanzier des Fonds, aber auch Stifter ei-
nes Flügels der Frankfurter Kinderklinik, ist ein außergewöhnlicher Mann mit
einer Biographie, die die Tragödie des europäischen Judentums im 20. Jahr-
hundert widerspiegelt. Geboren 1930 im polnischen Lodz endete seine Kind-
heit mit der Errichtung des Ghettos in seiner Heimatstadt durch die deutsche
Besetzung. Er überlebte die Konzentrationslager von Auschwitz-Birkenau
und Bergen-Belsen, wo er 1945 von den Alliierten befreit wurde. Wie er
selbst berichtet, überlebte Buchmann nur, weil er Hilfe von anderen erhielt
und anderen Hilfe gewährte. Diese Erfahrung der gegenseitigen Hilfe ist zum
Motiv seines Mäzenatentums geworden.   Kerstin Schulmeyer-Ahl
In der vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung ausge-
schriebenen Initiative BioIndustrie
2021 zur Weißen Biotechnologie ist
die Universität Frankfurt in drei der
insgesamt fünf erfolgreichen Clus-
ter vertreten. 
D
ie Arbeitsgruppe von Prof. Eck-
hard Boles (Institut für Moleku-
lare Biowissenschaften) ist betei-
ligt an dem in Nordrhein-Westfalen ko-
ordinierten Cluster Industrielle Biotech-
nologie (CLIB 2021, Förderung: 20 Mil-
lionen Euro), dem baden-württember-
gischen Cluster Biopolymere/Biowerk-
stoffe (10 Millionen Euro) und dem
hessischen Cluster Integrierte BioIndu-
strie (5 Millionen Euro). Die Aufgabe
des hessischen Clusters ist es, ein Kon-
zept für den Aufbau eines  Netzwerkes
der industriellen Biotechnologie zu ent-
wickeln. Daran sind Forschungseinrich-
tungen und Unternehmen beteiligt, die
gemeinsam Ideen aus Hochschulen und
Forschungsinstituten schnell als Pro-
dukte auf den Markt bringen sollen.
Die »Weiße« Biotechnologie gilt nach
der »Roten« (medizinischen) und
»Grünen«  (landwirtschaftlichen) als
dritte Welle der Biotechnologie. Dabei
werden herkömmliche chemische Pro-
duktionsprozesse zunehmend durch
den Einsatz von Mikroorganismen, En-
zymen oder anderen Produktionssyste-
men optimiert oder ersetzt. Was bedeu-
tet das konkret? Ein Beispiel liefern Bo-
les´ Studien zur Molekulargenetik von
Hefepilzen, die zu den wichtigsten Mi-
kroorganismen im Bereich der Indus-
triellen Biotechnologie gehören. Diese
Hefen können zu unterschiedlichsten
Zwecken eingesetzt werde, unter ande-
rem um Zusatzstoffe für Kosmetika zu
produzieren. Innerhalb des hessischen
Clusters ›Integrierte BioIndustrie‹ will
Boles mit seiner Gruppe Herstellungs-
verfahren von Bioalkoholen als Kraft-
stoff und als Basischemikalien aus
Holz- und faserhaltiger Biomasse mit-
tels Hefen weiter entwickeln.
Focus-Ranking Geschichte
Doch nicht nur die Frankfurter Bio-
Biotechnologie und Geschichte
Universität punktet im Focus-Ranking und bei »BioIndustrie 2021«
Aus Anlass des 100-jährigen Beste-
hens der Tongji-Universität folgte
Prof. Rudolf Steinberg im Mai einer
Einladung zu den Geburtstagsfeier-
lichkeiten nach Shanghai – als Mit-
glied der offiziellen Delegation der
Stadt Frankfurt. 
I
m Rahmen der Feierlichkeiten refe-
rierte Steinberg in China über den
›Aufbau von Spitzenuniversitäten –
Die Goethe-Universität als Modell‹. Da-
nach überreichte er dem Präsidenten
der Tongji-Universität, Prof. Wan Gang,
ein Geburtstagsgeschenk, welches die
zukünftigen akademischen Beziehun-
gen zwischen Frankfurt und China ver-
tiefen soll: Mit freundlicher Unterstüt-
zung des Vorstandsvorsitzenden der
Deutschen Bank, Josef Ackermann,
konnten fünf Stipendien für Studieren-
Vom 10. bis 15. Juni fand in Frankfurt
das erste Ernst Strüngmann Forum
statt. Die vom Frankfurt Institute for
Advanced Studies (FIAS) veranstalte-
te Tagung wurde von Prof. Wolf Sin-
ger, dem Gründungsdirektor des
FIAS und Direktor des Max Planck-In-
stitutes für Hirnforschung, ins Leben
gerufen, um das Format der traditi-
onsreichen Berliner Dahlem-Konfe-
renzen wiedereinzuführen. Im Rah-
men des Forums diskutierten seit
1974 zweimal jährlich 40 hochkaräti-
ge, geladene Experten Schlüssel-
themen von aktuellem interdiszi-
plinären Wissenschafts- und Gesell-
schaftsinteresse. Die Arbeit des Fo-




ill sich eine Konferenz dieses
Anspruchs reetablieren, ist
ein erstklassiges, unabhängi-
ges und interdisziplinäres wissen-
schaftliches Umfeld nötig, ganz so wie
es sich am Frankfurter FIAS darstellt.
Dank der großzügigen Unterstützung
der von Dr. Andreas und Dr. Thomas
Strüngmann (Hexal) veranlassten
Ernst Strüngmann-Stiftung wurde seit
Oktober 2006 daran gearbeitet, die
einzigartige Konferenz unter neuem
Namen wieder zum Leben zu er-
wecken. Wie Frankfurts Oberbürger-
meisterin Petra Roth betont, passt ein
solches interdisziplinäres Veranstal-
tungskonzept hervorragend in das ge-
genwärtige und künftige Wissen-
schaftsprofil der Stadt, denn bereits
heute sind hier zahlreiche interdiszi-
plinär ausgerichtete Institutionen an-
gesiedelt, und ihr Status soll nicht zu-
letzt als »Baustein der Urbanität« wei-
ter angehoben werden. Zudem, so
Roth, wurde »in Frankfurt [....] vieles
vorgedacht, das später an anderen Or-
ten zur Weltperfektion gebracht wur-
de. Als Beispiel sei nur die Soziale
Marktwirtschaft zu nennen.« Womit
sie darauf anspielt, dass im Rahmen
der ehemaligen Dahlem-Konferenzen
zahlreiche neue Forschungsthemen
›geboren‹ wurden, darunter die inter-
disziplinäre Bearbeitung der Ozon-
loch-Problematik.
Dafür, dass dies auch in den Ernst
Strüngmann-Foren möglich sein wird,
sorgt ein aufwändiger Planungspro-
zess: Die Vorschläge für Forumsthe-
men werden von führenden Wissen-
schaftlerInnen ihres Gebietes einge-
reicht, und von einem international
renommierten Fachbeirat geprüft und
ausgewählt. Dieser Beirat trägt zudem
die Verantwortung für die wissen-
Der Ritterschlag der Kaffeepause
Entscheidungsﬁndung und Institutionsdesign / Eröffnungs-Tagung des Ernst Strüngmann-Forums
schaftliche Unabhängigkeit und Inte-
grität des Forums, tritt als Schirmherr
der verschiedenen Disziplinen auf und
sucht den Teilnehmerkreis aus. Das
entgültige Konferenzprogramm ergibt
sich aus einer gemeinsamen Diskussi-
on am ersten Veranstaltungstag, die
während der Tagung entstehenden
Protokolle werden gemeinsam mit
vorher erarbeiteten Hintergrundpapie-
ren im Anschluss veröffentlicht (in Zu-
sammenarbeit mit MIT Press). Statt
Präsentationen und Vorträgen stehen
Diskussionswochen im Zentrum der
Tagungswoche. Dazu werden zwei
Monate im Voraus besagte Hinter-
grundpapiere ausgeteilt, die alsdann
gelesen und kommentiert werden
können und als spätere Diskussions-
grundlage dienen. Auf diese Weise, so
Organisatorin Julia Lupp, »wird das
eigentlich  interessante Konferenzge-
schehen aus der Kaffeepause zurück
ins Hauptprogramm geholt.«
Mit großzügiger Unterstützung der
Dresdner Bank, der Stadt Frankfurt
und der Deutschen Forschungsgemein-
schaft konnte nun das erste Forum zum
Thema ›Better than Conscious – Ex-
ploiting the Capacity of Humans to
Reach Decisions by Both Serial and
Parallel Processing of Information‹
durchgeführt werden. Die Veranstal-
tung widmete sich dem Thema, wie
Menschen Entscheidungen durch be-
wusste wie unbewusste Informations-
verarbeitung treffen und wie aktuelle
Forschungsergebnisse aus diesem Be-
reich der Analyse und dem Design von
Institutionen dienen können. 
Die internationalen Experten aus Be-
reichen wie Neurobiologie, Psychologie
und Rechtswissenschaften, unter ihnen
Wirtschaftsnobelpreisträger Prof. Rein-
hard Selten, diskutierten dazu neuro-
nale Entscheidungsmechanismen
ebenso wie die vorherrschende  Theo-
rie für die Analyse und das Design von
Institutionen, die ›Theorie rationaler
Entscheidung‹. Sie erklärt menschliches
Handeln aus der Verfolgung individuel-
ler Interessen und unterstellt dabei in
der Regel unbegrenzte kognitive Fähig-
keiten. Ihr vorläuﬁges Ergebnis: Ent-
scheidungsﬁndungs-Prozesse sind weit-
aus komplexer, als bislang angenom-
men, und können durch verschiedene
Modelle erklärt werden. Hierbei spielen
beispielsweise das Anwenden bereits
erworbener Routine, das Finden und
Ausprobieren neuer Lösungswege und
die spontane Analyse von Situationen
gewichtige Rollen. Und auch die
berühmte Intuition, so Prof. Gerd Gige-
renzer vom Max Planck-Institut für Bil-
dungsforschung in Berlin, darf bei wei-
tem nicht unterschätzt werden – nur
wo die Intuition funktioniert und wo
nicht, das muss künftig noch erforscht
werden. Das Ernst Strüngmann-Forum
soll künftig viermal jährlich in Frank-
furt stattﬁnden.        hü
Informationen: 
Julia Lupp, FIAS, Tel: 798-47602 
Fax: 798-47611, ﬁasforum@ﬁas.uni-frank-
furt.de, ﬁas.uni-frankfurt.de/ﬁasforum
Spender trifft Organisator: Dank des Einsatzes von Dr. Andreas Strüngmann (links)
und seines Bruders Dr. Thomas Strüngmann konnte das FIAS-Gründungsdirektor
Prof. Wolf Singer (rechts) das Ernst Strüngmann-Forum nach Frankfurt holen
technologie ist spitze - auch die Gei-
steswissenschaften haben beträchtli-
che Qualitäten vorzuweisen. Im aktu-
ellen Hochschulranking des Nachrich-
tenmagazin Focus erreichen die Histo-
riker der Universität Frankfurt mit
Platz 7 (von 58) die deutsche Spitzen-
gruppe und präsentieren sich beson-
ders stark in der Forschung (59 Punk-
te). Als inhaltliche Schwerpunkte wer-
den politische Ideengeschichte, Wis-
senschaftsgeschichte, politische Kom-
munikation und die Herausbildung
normativer Ordnungen genannt. Mit
dem Schwerpunkt ›Normative Ord-
nungen‹ – einem interdisziplinär ange-
legten Konzept für ein Exzellenzclu-
ster in der zweiten Runde der Exzel-
lenzinitiative – befindet sich die Uni-
versität derzeit auch in der Endaus-
scheidung des Exzellenzwettbewerbs
von Bund und Ländern. Dem Focus-
Ranking liegen folgende Kriterien zu-
grunde: Reputation der Wissenschaft-
ler, Drittmittel pro Professor, ISI-Zitati-
onsindex, Promotionsquote, Betreu-
ungsrelation und Studiendauer.     UR
Steinberg in China
Kooperationsgeschenk zum 100. Geburtstag der Uni Shanghai
de von Tongji an der diesjährigen Hessi-
schen Internationalen Sommeruniver-
sität überreicht werden. Die Sommeru-
niversität ist eine gemeinschaftliche
Veranstaltung des Fachbereichs Wirt-
schaftswissenschaften und der Frank-
furter Fachhochschule. Im Zentrum des
englischsprachigen Programms stehen
betriebs- und volkswirtschaftliche Semi-
nare, die sich Fragestellungen und Per-
spektiven der ökonomischen Entwick-
lung der EU in einer weltweit vernetz-
ten Ökonomie widmen. 
Neben dem Austausch von Studieren-
den zwischen China und Frankfurt sol-
len auch die Aktivitäten der Universität
Frankfurt in Shanghai verstärkt wer-
den. So wird bereits in diesem Jahr mit
Prof. Wolfgang Gebauer ein renom-
miertes Mitglied des Fachbereichs Wirt-
schaftswissenschaften eine Seminarrei-
he an der Tongji-Universität anbieten.
Die Veranstaltung ﬁndet im Rahmen
des Shanghai-Hessen International
Summer Course statt, der mit Hilfe des
Hessischen Ministeriums für Wissen-
schaft und Kunst erstmalig im Septem-
ber in Shanghai veranstaltet wird. 
Mit Hilfe der Deutschen Bank wird das
Wilhelm Merton-Zentrum für Europäi-
sche Integration und Internationale
Wirtschaftsordnung im September und
Oktober nächsten Jahres ein weiteres
Sommerprogramm in Shanghai anbie-
ten. Neben Fragestellungen der Eu-
ropäischen Integration und der Zentral-
bankpolitik sollen hierbei in englisch-
und deutschsprachigen Seminaren vor
allem die Möglichkeiten einer engeren
wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwi-
schen der EU und China beleuchtet
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Die Stiftungsgastprofessur ›Wissen-
schaft und Gesellschaft‹ wurde in
diesem Semester am Fachbereich
Katholische Theologie von der Pro-
fessur Moraltheologie / Sozialethik
(Prof. Hille Haker und Ursula Kon-
nertz) organisiert. Die Stiftungsgast-
professur ﬁndet in jedem Semester
an wechselnden Fachbereichen
statt. Eine Gruppe von etwa 12 Stu-
dierenden begleitete die Abendvor-
träge in einem Hauptseminar. Hier
und abends in der Kneipe, unter-
stützt von Pasta und Wein, konnten
die Themen in Diskussionen mit
den ReferentInnen in einem kleinen
Kreis vertieft werden. Nachfolgend
berichten einige von ihnen 
W
er hat Anspruch auf Gesund-
heit und wer zahlt dafür? Ei-
ne Vortragsreihe sowie eine
internationale Konferenz rückte Stu-
dierende sowie die Öffentlichkeit ganz
nah an die komplexen, aber auch
emotional aufwühlenden Themen der
medizinischen Ethik. Professor Marcus
Düwell (Universität Utrecht) leitete
die Vortragsreihe mit seinem Vortrag
›Medizinethik als Wissenschaftsethik‹
die Vorlesungsreihe ein. Er zeigte aus
der Perspektive eines philosophischen
Ethikers, dass Medizinethik heute
nicht (mehr) mit klinischer Medizin-
Am 11. Mai wurden in der Maz ˇoji
Aula der Universität Vilnius die Zer-
tiﬁkate für die nunmehr dritte Gene-
ration von Absolventen des Studi-
engangs zum deutschen und eu-
ropäischen Recht feierlich verliehen.
I
m Rahmen des zweijährigen Studi-
engangs, der auf eine seit 1989 beste-
hende Kooperation zwischen dem
Fachbereich Rechtswissenschaft der
Universität Frankfurt und der juristi-
schen Fakultät der Universität Vilnius
zurückgeht, haben die Teilnehmer die
Möglichkeit, unter Anleitung deut-
scher Juristen fast alle Facetten des
deutschen und europäischen Rechts
kennen zu lernen. Für das Zertifikat
müssen die Teilnehmer 14 der zu den
insgesamt 20 Unterrichtseinheiten an-
gebotenen Klausuren erfolgreich ab-
solvieren. In den vergangenen Jahren
haben über 30 Frankfurter Hochschul-
lehrer sowie eine fast ebenso große
Zahl wissenschaftlicher Mitarbeiter in
Vilnius unterrichtet. Diese Zahl von
Lehrenden zeugt einerseits von der
enormen Bedeutung des Programms
für die Beziehung der Universitäten
zueinander, lässt aber auch auf die
Gastfreundschaft schließen, die den
Lehrenden von litauischer Seite zu Teil
wurde und wird.
Der diesjährigen Verleihung wohnten
mit Dr. Dirk Roland Haupt (Deutsche
Botschaft Vilnius) und dem Vertreter
der deutsch-litauischen Handelskam-
mer auch offizielle Vertreter beider
Länder bei. Die Universitäten wurden
von Prof. Helmut Kohl – dem Koordi-
nator des Studiengangs auf deutscher
Seite – sowie Prof. Vytautas Nekrosius
(Dekan der juristischen Fakultät Vilni-
us) und Dr. Jurgita Pauz ˇaite . (Leiterin
des Zentrums für deutsches Recht an
der Universität Vilnius) vertreten.
Beinahe 30 Personen hatten an dem
nunmehr dritten Studiengang teilge-
nommen, wovon 18 sämtliche Teillei-
stungen erbringen und voller Stolz ihr
Abschlusszertifikat entgegennehmen
konnten. 10 weitere Teilnehmer haben
bis zum jetzigen Zeitpunkt zwar noch
nicht alle erforderlichen Leistungs-
gelmäßig aller guten Dinge drei seien,
die gemachten Erfahrungen Mut zum
Weitermachen für viele weitere Male
machten. Grüße überbrachte Kohl im
Namen des Frankfurter Universitäts-
präsidenten Prof. Rudolf Steinberg, der
Dekanin der Rechtswissenschaft Prof.
Regina Ogorek sowie von den Frank-
furter Professorenkollegen. Der Blick
auf die bisherige Kooperation zwischen
den Universitäten erfülle ihn mit Stolz,
so Kohl, dies insbesondere, als die Part-
nerschaft ihren Ursprung bereits in den
schwierigen Zeiten der ehemaligen So-
wjetunion nahm. Besonderen Dank
richtete er an die gemeinnützige Her-
tie-Stiftung für die langjährige ﬁnanzi-
elle Unterstützung des Programms.
Ohne sie wäre das Unterfangen kaum
denkbar gewesen.
Die abschließenden Worte gebührten
Prof. Vytautas Nekrosius, ebenfalls Al-
umnus der Universität Frankfurt, der
vor allem die Bedeutung der Koopera-
tion für die litauische Wissenschaft,
auch über den Studiengang hinaus,
thematisierte. Insgesamt sei über die
Jahre nicht nur eine Partnerschaft ent-
standen, vielmehr habe sich eine bei-
derseitige Freundschaft entwickelt. Er
schloss seine Ansprache mit dem Aus-
ruf »Ac ˇiu, Universität Frankfurt; labai
ac ˇiu, Hertie-Stiftung!« Was bedeutet:
»Danke, Universität Frankfurt; vielen
Dank, Hertie-Stiftung!«. Marc Sänger
nachweise erbringen können, dem
Glanz in ihren Augen tat dies jedoch
keinen Abbruch, da sie ihre bisherigen
Leistungen gleichwohl in feierlicher
Atmosphäre bescheinigt bekamen.
Den Reigen der Festreden eröffnete Dr.
Jurgita Pauz ˇaite ., selbst Alumna der
Universität Frankfurt, die auf die sechs-
jährige Historie des deutsch-litauischen
Studiengangs zurückblickte und hier-
bei die Bedeutung der Absolventen
und ihres Spezialwissens für Wirt-
schaft, Gerichtsbarkeit und Wissen-
schaft in ganz Litauen hervorhob. So
seien Absolventen des Studiengangs
am litauischen Verfassungsgericht oder
auch im litauischen Justizministerium
tätig. Im Anschluss erhielt Dr. Haupt
das Wort. Dieser konnte sich dem Hin-
weis auf die Bedeutung der Absolven-
ten für die Praxis nur anschließen,
schließlich sei auch die Chefdolmet-
scherin der deutschen Botschaft in Vil-
nius Absolventin des Studiengangs.
Haupt brachte sodann – auch im Na-
men von Botschafter Heinzberg – sei-
nen herzlichen Glückwunsch gegen-
über den Absolventen zum Ausdruck
und sprach Prof. Helmut Kohl als
»Vorarbeiter der deutschen Seite«
Dank aus. Hiernach nahm Kohl die
mittlerweile sechsjährige Geschichte
des jeweils zwei Jahre dauernden Stu-
diengangs zum Anlass, um zu bemer-
ken, dass auch wenn im Deutschen re-
»Ac ˇiu, Universität Frankfurt! 
Labai ac ˇiu, Hertie-Stiftung!«
Frankfurter rechtswissenschaftlicher Studiengang in Vilnius 
Juristen im Auftrag der Völkerverständigung: Die Absolventen des gemeinsa-














ethik verwechselt werden darf. Viel-
mehr muss sie weiter gefasst und als
eine Ethik zwischen Wissenschaft und
Technik verstanden werden. Inwiefern
dürfen andere über meine Gesund-
heit, oder sogar über mein Leben ent-
scheiden? Mit diesen Fragen beschäf-
tigte sich  die Göttinger Medizinethi-
kerin Prof. Claudia Wiesemann. Die
Probleme, die sie im Bereich der ›Pati-
entenorientierten Medizinethik‹  be-
nannte, hatten alle mit dem Konflikt
zwischen Autonomie und Fremdbe-
stimmung zu tun. Fazit: Unterschiedli-
che Behandlungssituationen verlan-
gen eine patientenorientierte Medizin.
Diese Medizin ist beziehungsorientiert
und verweist damit auf die Ambiva-
lenz des Konzeptes von Autonomie in
den konkreten Situationen des Krank-
seins. 
Die New Yorker Juristin Patricia Wil-
liams, Professorin an der Columbia
University, richtete ihre Aufmerksam-
keit auf die kulturellen Vorannahmen,
die unsere moralischen Urteile prägen.
Ihr disziplinärer Rahmen waren die
rechtlichen Konstruktionen medizini-
scher Ethik. Die sind, so Williams, oft
durch die Geschichte geprägt und da-
mit heute unter anderem auch durch
Rassismus und Sexismus. Inhaltlich
deutlich machte sie dies am Beispiel
des in den Medien stark diskutierten
Globale Gerechtigkeit - eine Illusion?
Deutsche Bank-Stiftungsgastprofessur im Sommersemester 2007 / ›Ethik und Medizin. Zum Verhältnis 
von Ethik, Medizin und Gerechtigkeit im 21. Jahrhundert‹
Falls »Ashley«: Die Eltern der schwer-
behinderten Ashley hatten mit Unter-
stützung der Ärzte durch Operationen
verhindert, dass sie körperlich eine er-
wachsene Frau werden konnte.
»0,7% des Welteinkommens wären














sor für Political Science an
der Columbia University in New
York. Sein Ansatz: Trotz größter medi-
zinischer Fortschritte werden ein Drit-
tel aller Todesfälle durch Armut verur-
sacht. Für den ›armen‹ Teil der Weltbe-
völkerung ist medizinische Versorgung
meist unerschwinglich – ein Phäno-
men, für das Pogge unter anderem die
Pharmaindustrie und das geltende Pa-
tentrecht verantwortlich macht. »Das
Monopolpatent schließt Arme von der
Medikamentenversorgung aus«, stell-
te er fest und präsentierte das ›Kon-
Die gemeinsame Dele-
gation von 17 Studie-
renden der Universität






(NMUN), zu dem die
Studenten vom 18. bis
22. März nach New York
gereist waren, gleich zwei Preise eingeheimst. Für diesen Erfolg wurde sie
nun noch einmal von der Schirmherrin des Projekts, der Hessischen Stif-
tung für Friedens- und Konﬂiktforschung (HSFK), geehrt. 
Die Gruppe, die diesmal in die Rolle Argentiniens schlüpfte und somit auch
Mitglied des Sicherheitsrates war, machte ihre Aufgabe so gut, dass sie am
Ende der Veranstaltung mit einer ›Honorable Mention‹ ausgezeichnet wur-
de. Die Frankfurter Delegierte Sahar Nikou (Mitte) wurde außerdem für ih-
re Arbeit im Sicherheitsrat von den Vertretern der anderen Staaten zum
›Outstanding Delegate‹ gewählt. »Rückblickend betrachtet würde ich die
Arbeit im Sicherheitsrat als sehr herausfordernd und bereichernd be-
schreiben, denn gerade in so einem kleinen Komitee gibt es keine Zeit zum
Verschnaufen«, sagte Nikou, und auch von ihrem Kollegen und Betreuer
Dr. Klaus Roscher war zu vernehmen, dass zwar ein riesiger Haufen Arbeit
und Stress hinter ihnen liegt, sie das Ganze aber keinesfalls bereuten und
immer wieder machen würden. Dieser Eindruck verfestigte sich bei einem
Blick auf die neueste Runde des NMUN-Projektes: Die meisten Alten sind
wieder mit dabei.                                                                                   trö  
Argentinien spielen
Frankfurter Studierende beim UN-Planspiel
zept des Doppelten Patents‹. Pharma-
konzerne können hierbei zwischen
dem gegenwärtig existierenden Pa-
tentrecht und der Patentalternative
wählen, die eine anteilmäßige Entloh-
nung der ›Erﬁnderﬁrma‹, für eine Ver-
besserung der Weltgesundheit, die auf
das entwickelte Produkt zurückzu-
führen ist, vorsieht. 
Laut Pogge wären lediglich 0,7
Prozent des Welteinkom-
mens nötig, um schwere
Armut in der Welt abzu-
schaffen, und damit auch






niger. Dennoch sollte man Pogges
Appell ernst nehmen, dass die Verant-
wortung für Weltarmut nicht nur bei
Politikern, sondern bei allen BürgerIn-
nen liegt. 
Prof. Julian Kinderlerer von der Uni-
versität Kapstadt und Prof. Govert den
Hartogh von der Universität Amster-
dam füllten die von Pogge eingeführte
Perspektive der globalen Gerechtigkeit
mit konkretem Material aus dem Kon-
text der Medizin. Am Beispiel des
Schwellenlandes Südafrika und der In-
dustrienation der Niederlande gaben sie
einen detaillierten Einblick in die Ge-
sundheitssysteme zweier sehr unter-
schiedlicher Länder. Donna Dickenson,
emeritierte Professorin in Medical
Ethics and Humanities, University of
London, richtete ihre Untersuchung in-
des auf die Gerechtigkeit und Kommer-
zialisierung des Körpers aus globaler
Sicht. Diese Kommerzialisierung hat
mittlerweile weltweit unabsehbare Di-
mensionen angenommen: ›one-stop
shops‹ bieten Embryonen auf Bestel-
lung an und in Texas gibt es eine Agen-
tur, die nicht nur Geschlechtszellen, Ei-
zellen und Samenzellen verkauft, son-
dern auch den Service von Leihmüt-
tern anbietet. In Europa kaufen Klini-
ken in Spanien, Rumänien und Zypern
Eizellen von vorwiegend aus Osteuropa
stammenden jungen Frauen für 150 bis
300 Euro und verkaufen diese für das
Hundertfache an westliche Paare. Ein
neuer ›Gold-rausch‹? Werden die Kör-
per von Frauen durch bezahlte Eizell-
spenden kommerzialisiert und ausge-
beutet? Jede Kommerzialisierung des
Körpers verletzt in eklatanter Weise die
Würde des Menschen. ›Body-Shop-
ping‹ ist nach Ansicht von Dickenson
darüber hinaus deshalb ungerecht, da
es die Unterschiede an Macht und
Reichtum zwischen Käufer und Ver-
käufer zum Ausdruck bringt. Die ge-
genwärtige Entwicklung des ›Body-
Shopping‹ ist grenzüberschreitend und
macht uns alle zu potenziellen Opfern.
Die Gerechtigkeit gebiete es, diese un-
gezügelte Form der Vermarktung
menschlicher Körper nicht einfach zu
akzeptieren.
Eine christliche, speziell römisch-ka-
tholische Perspektive auf die Frage
nach globaler Gerechtigkeit eröffnete
Prof. Lisa S. Cahill (Boston College,
Massachusetts). In ihren Augen bleiben
viele lehramtliche Äußerungen hinter
der katholischen Soziallehre zurück: ﬁ-
xiert auf Sexualmoral und Reprodukti-
onsmedizin vergäßen sie, was der Sen-
dung der Kirche tiefer entspricht: Teil-
habe und soziale Gerechtigkeit zu for-
dern. Allerdings reichten moralische
Appelle und Spenden nicht aus. Das Po-
tenzial liege gerade in den von der ka-
tholischen Soziallehre stark gemachten
Prinzipien der Partizipation und Subsi-
diarität. Sie besagen, dass alle vom Pro-
blem betroffenen Parteien auch an der
Lösungsﬁndung beteiligt sein sollen und
dass die Lösungsﬁndung auf der Ebene
stattﬁnden soll, die nah am Problem ist,
also möglichst in den Kommunen
selbst. So wie zum Beispiel in Kenia, wo
kleinen apothekenähnlichen Läden
Starthilfe zum Erwerb der notwendigen
Lizenzen und professionelle Weiterbil-
dung durch die gemeinnützige Health-
Store Foundation geboten werden. 
In der abschließenden Podiumsdiskus-
sion zwischen dem Konstanzer Öko-
nom Prof. Friedrich Breyer, dem Exper-
ten für Gesundheitspolitik Prof. Rolf
Rosenbrock und dem Theologen Diet-
mar Mieth (Tübingen) zeigte sich, dass
Fragen nach gerechter Verteilung des
Gutes Gesundheit nicht lediglich For-
schungsschwerpunkte der Diskutanten
bildeten, sondern zugleich als leiden-
schaftliche Aufgabe begriffen worden
ist – über die zu streiten produktiv für
alle war.
Juliana Büchler, Susanna Darowski, Regi-
na Duzy, Denise Konetschnik, Waltraud
Kraft  & Stefan Reck
Alle Vorträge sind aufgenommen worden
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Entscheidender Ausbau
Neues Autismus-Therapiezentrum und 
Tagesklinik für Jugendliche
die eine klassische Herz-Operation bei
vollständiger Öffnung des Thorax als
problematisch erscheinen lassen. Auch
werten sie das neue Therapieverfahren
als lebensverlängernde und die Le-
bensqualität steigernde Maßnahme für













(Phase 1) an bereits
mehr als 100 Patien-
ten in Frankfurt und
weiteren Studienzen-
tren in Leipzig, Wien,
Dallas und Vancouver
stellten die Frankfur-
ter Forscher diese In-
novation vor dem Be-
ginn der nächsten
Studienphase in
Frankfurt vor. Die so
genannte Partner (Pla-





klappenprothese über zwei Zugangs-
wege: transapikal (TAP) direkt über
die Herzspitze der linken Herzkammer
nach Öffnung der linken Thoraxhälfte
mit einem kleinen Schnitt oder trans-
femoral (TFE) über die Beinarterie 
in der Leistengegend, wobei sich die 
guten Ergebnisse der jeweiligen Phase-
I-Studien jetzt in Langzeit- und rando-




Bei beiden Methoden bringt das kar-
diochirurgisch-kardiologische Team
die Prothese, einen Herzklappen-Stent
aus rostfreiem Stahl, katheterbasiert in
die Aorta vor. In beiden Fällen wird
der Stent in die Position der degene-
rierten, verengten Aortenklappe plat-
ziert und mit einem Ballon aufge-
dehnt. Dabei ersetzt die Prothese die
alte degenerierte Herzklappe, indem
sie diese zur Seite drängt. Das Implan-
tationsergebnis überwacht das OP-
Team mittels des Verfahrens der An-
giographie und mittels Echokardiogra-
phie. »Dank dieser weniger invasiven
Techniken minimieren wir den chirur-
gischen Eingriff und können so direkt
am schlagenden Herzen operieren.
Unsere ersten Einpflanzungen an
mehr als 20 Patienten waren sehr er-
folgreich«, erklärt Wimmer-Grein-
ecker. Bei der transapikalen Operation
nimmt der Herzchirurg nur einen klei-
nen, etwa fünf bis zehn Zentimeter lan-
gen Schnitt im Zwischenraum des fünf-
ten Rippenbogens der linken Tho-
raxhälfte vor. Dort legt er die
Herzspitze frei und schafft ei-
nen kleinen Zugang für den
Katheter. Auf diesem wird
die Herzklappen-Prothese
aufgezogen und von vor-
ne in Aortenposition vor-
gebracht. Nach erfolgrei-
cher Implantation ver-




nung des Thorax und
rein katheterbasiert er-
folgt die Operation. Denn
hier wird der die Stent-
Klappe tragende Katheter
über die Beinarterie bis
zur Aorta von der Rück-
seite des Herzens her
vorgeschoben. In beiden
Fällen ist zwar eine Voll-
narkose notwendig, aber
der Patient kann bereits
vier bis fünf Tagen später
nach Hause entlassen werden. 
Die Ergebnisse der Phase-I-Studie wer-
ten die Ärzte des Frankfurter Uniklini-
kums als vielversprechend. Generell
kann es bei beiden Verfahren zu klei-
nen paravalvulären Leaks kommen, die
aber keine klinische Relevanz haben. Je
nach Verfahren, TFE oder TAP, ergeben
sich für die Handhabung des Katheter-
verfahrens unterschiedliche Erfah-
rungswerte, bei dem sich die TAP-Vari-
ante aufgrund der kürzeren Distanz
zwischen punktiertem Eingang und
Aortenposition in der Herzkammer ins-
gesamt als unproblematischer erweist.
Dies gilt vor allem bei Patienten mit Ar-
teriosklerose und sehr unregelmäßigen
Arterienverläufen. Es kam bei keinem
der Patienten zu einer Wanderung der
Prothese, ein guter Blutﬂuss konnte bei
allen Patienten wiederhergestellt wer-
den und der Intensiv- und Kranken-
hausaufenthalt dieser Patienten war er-
staunlich kurz.              Michael Wichert
Informationen:
Prof. Gerhard Wimmer-Greinecker, Klinik
für Thorax-, Herz- und Thorakale Gefäß-
chirurgie, Tel: 6301-4071, Fax: 6301–5849 
wimmer-greinecker@em.uni-frankfurt.de
en setzt die Klinik speziell neue, in
Frankfurt entwickelte Behandlungs-
formen ein. Dabei konzentrieren sich
die Therapeuten verstärkt auf das Er-
kennen des emotionalen Ausdrucks-
verhaltens, auf die Förderung von In-
teraktion und sozialen Fertigkeiten in
Einzel- und Gruppentherapien und
auf die Beratung über eventuelle me-
dikamentöse Hilfestellung. In der Ta-
gesklinik werden Jugendliche mit psy-
chischen Schwierigkeiten oder Er-
krankungen behandelt, die mit ambu-
lanten Möglichkeiten nicht ausrei-
chend versorgt sind oder die nach sta-
tionärem Aufenthalt noch einer weite-
ren Behandlung und Betreuung be-
dürfen. Insgesamt können dort 15 Pa-
tienten behandelt werden. Ihre schuli-
sche Eingliederung erfolgt in enger




Dr. Evelyn Herbrecht, Klinik für 
Psychiatrie und Psychotherapie des 
Kinder- und Jugendalters
Tel: 6301–5279, Fax: 6301–5843
herbrecht@em.uni-frankfurt.de
www.kgu.de/zpsy/kinderpsychiatrie 
Um ihre Kapazitäten für die Behand-
lung psychischer Erkrankungen bei
Kleinkindern, Kindern und Jugendli-
chen zu erweitern, eröffnete die Klinik
für Psychiatrie und Psychotherapie des
Kindes- und Jugendalters am Frank-
furter Universitätsklinikum am 20. Juni
das Autismustherapiezentrum Frank-
furt (ATZ) und die Tagesklinik für Ju-
gendliche. 
Mit dieser Maßnahme ist, nach den
Worten des Direktors der Klinik für
Psychiatrie und Psychotherapie, Prof.
Fritz Poustka, »ein entscheidender
Ausbau des Therapieangebots für die
Behandlung des gesamten Spektrums
von Autismus-Störungen im Kleinkin-
des- und Jugendalter verbunden«.
Zum anderen werde die Tagesklinik
insbesondere für Jugendliche mit psy-
chischen Schwierigkeiten und Erkran-
kungen zusätzliche Möglichkeiten in
der teilstationären Behandlung und
Betreuung bieten.
Im ATZ kommen Diagnoseverfahren
nach den ›Goldenen Standards‹ der
modernen Autismus-Diagnostik (ADI-
R, ADOS, FSK und SRS) zur Anwen-
dung. Neben den etablierten Therapi-
Bundesweit liegt eine hochgradige
Verengung (Stenose) der Aorten-
klappe bei drei bis fünf Prozent der
Bevölkerung im Alter von 75 Jahren
vor. Bei einer Aortenstenose, die
tödlich enden kann, öffnet sich eine
Herzklappe nicht mehr ausreichend,
wodurch sich der Blutﬂuss vermin-
dert und langfristig die Organe
nicht mehr ausreichend mit Sauer-
stoff versorgt werden. Voraussicht-
lich wird die Zahl der Erkrankungen
an einer Aortenstenose bei Zunah-
me der mittleren Lebenserwartung
noch steigen. 
I
n der klinischen Praxis der Herzklap-
penchirurgie sind konventionelle
Aortenklappenersatz-Operationen
bislang nur unter Einsatz der Herz-
Lungen-Maschine möglich. Aber für
viele Patienten, die älter als 75 Jahre
sind, bedeutet eine solche Operation
bei vorliegenden Begleiterkrankungen
ein erhöhtes Mortalitätsrisiko. Ein
Ärzteteam des Universitätsklinikums
unter der Leitung des Herzchirurgen
Prof. Gerhard Wimmer-Greinecker
(Klinik für Thorax-, Herz- und Thora-
kale Gefäßchirurgie) und des Kardio-
logen Prof. Volker Schächinger (Medi-
zinische Klinik III: Kardiologie) hat
jetzt ein für diese Patienten geeignetes
Verfahren zur Implantation einer
stentgestützten Aortenklappen-Pro-
these mitentwickelt, das gegenüber
herkömmlichen Verfahren risikoärmer
ist. Bei der Operation handelt es sich
um eine kardiochirurgische Hybrid-
technik, die minimal-invasiv erstmals
eine Aortenklappenverpflanzung am
schlagenden Herzen über einen Ka-
theter ermöglicht und es erlaubt, auf
eine Herz-Lungen-Maschine zu ver-
zichten. Damit setzt das Frankfurter
Ärzteteam aus Herzchirurgen, Kardio-
logen und Anästhesisten in der mini-
mal-invasiven Behandlung von Aor-
tenstenosen bei Hoch-Risiko-Patien-
ten einen wichtigen Impuls. 
Signiﬁkante Risikosenkung durch
weniger invasiven Eingriff  
»Durch das Verfahren lässt sich die
Schwere des Eingriffs und auch die da-
mit verbundene Operationsmortalität
im Vergleich zu herkömmlichen Me-
thoden signiﬁkant reduzieren«, beur-
teilen die Abteilungsleiter Prof. Anton
Moritz (Klinik für Thorax-, Herz- und
Thorakale Gefäßchirurgie) und Prof.
Andreas M. Zeiher (Medizinische Kli-
nik III) die Qualität der neuartigen Im-
plantationsmethode. Denn gerade die
Zielgruppe dieses Verfahrens weist Ko-
morbiditäten wie etwa Diabetes auf,
Neues Verfahren zur Implantation
von Aortenherzklappen-Stents 
Erste Bewährung bei Hoch-Risiko-Patienten / Technik kann neue
Standards in der Herzklappenchirurgie setzen
Gegen das Vergessen
Alzheimer-Preis 2007 für Agneta Nordberg 
Die Alzheimerforscherin Prof. Agneta Nordberg aus Härnösand/Schweden ist am 15. Ju-
ni mit dem Alois Alzheimer-Preis 2007 (AAA) ausgezeichnet worden. Nordberg erhielt
den Preis unter anderem für die Erforschung der molekularbiologischen Grundlagen neu-
rodegenerativer Demenzerkrankungen wie Alzheimer, wobei der Zusammenhang zwi-
schen neuronalen Nikotinrezeptoren im Gehirn und neurodegenerativen Erkrankungen
einen Aspekt ihrer Forschungen bildete. Der von dem pharmazeutischen Unternehmen
Merz gestiftete Forschungspreis wurde im Rahmen einer akademischen Feier in der Kli-
nik für Psychiatrie, Psychosomatik und Psychotherapie verliehen. In der Begründung
heißt es: »Agneta Nordberg erhält den mit 20.000 US-Dollar dotierten Forschungspreis für ihre herausragende For-
schungsarbeit, deren Ergebnisse nach Auffassung der Expertenjury maßgeblich zum besseren Verständnis und zur
Früherkennung und damit zur Fortentwicklung von Therapieansätzen der Alzheimer-Demenz beitragen«. Das inter-
national besetzte AAA Board of the Jury, das die eingereichten wissenschaftlichen Arbeiten kürt, vergab damit den
Preis zum zweiten Mal an einen Forscher der schwedischen Karolinska-Universität.
Die 1948 in Härnösand, Schweden, geborene Nordberg ist Professorin für Klinische Neurowissenschaften und Leite-
rin der Abteilung für Molekulare Neuropharmakologie am Karolinska Institut des Karolinska University Hospital in
Huddinge/Schweden. Auf dem Gebiet der Alzheimer-Forschung erhielt sie bereits mehrere Auszeichnungen, darun-
ter den Luigi Amaducci Award in Alzheimer’s Disease 2001, den Swedish Society of Medicine Alzheimer Prize 2002
und den Imaging Award in Alzheimer Research 2004. 
Der Alois Alzheimer-Preis wurde im Jahre 1995 von der Ludwig-Maximilians-Universität München ins Leben gerufen
und seitdem von der international renommierten Expertenjury vergeben. Mit dem AAA werden Wissenschaftler ge-
ehrt, deren Forschungsarbeiten das Wissen der Ätiologie, der Pathogenese, der Diagnostik oder der Therapie der Alz-
heimer-Demenz und auch verwandter Krankheitsbilder durch neue Erkenntnisse bereichert haben. UR
Die Debatte um die Patientenverfü-
gung ist ein Dauerbrenner der klini-
schen Ethik. Über die Frage der
Form und Reichweite einer ›guten‹
und damit gültigen Patientenverfü-
gung herrscht in der gesellschaftli-
chen wie politischen Debatte Unei-
nigkeit. 
I
mmerhin hat der Bundesgerichtshof
der Patientenverfügung im Jahr
2003 eine grundsätzlich bindende
Gültigkeit zuerkannt, zugleich jedoch
den Gesetzgeber aufgerufen, Rechts-
klarheit herzustellen. Eine gesetzliche
Regelung gibt es derzeit jedoch nicht,
so dass trotz aller Regelungen immer
wieder Unklarheit und Verunsiche-
rung bei allen Betroffenen auftauchen
und Verfügungen in der Praxis um-
gangen werden können. Kann hier ei-
ne gesetzliche Regelung tatsächlich
Abhilfe schaffen? 
Diese Kontroverse war Thema einer
Diskussionsveranstaltung des Klini-
schen Ethik-Komitees im Univer-
sitätsklinikum. Am 21. Juni trafen
zwei Protagonisten der Debatte auf-
einander, um ihre gegenläuﬁgen An-
sätze zur Diskussion zu stellen: Prof.
Christoph Student (Deutsches Zen-
trums für Palliativpflege) sprach sich
gegen und Dr. Thela Wernstedt (Pal-
liativmedizin, Medizinische Hoch-
schule Hannover) für eine gesetzliche
Regelung aus. 
Student vertritt die These, dass eine
gesetzliche Regelung nicht notwendig
sei, ja sogar negative Folgen haben
könne: Eine gesetzlich verankerte
Verfügung sei zu statisch. Er plädiert
für eine »Dynamisierung« der derzei-
tigen Verfügungspraxis, die seiner
Meinung nach vor allem von einer
mangelnden Gesprächskultur geprägt
ist. Diese sei allerdings für eine best-
mögliche medizinische Behandlung
von fundamentaler Bedeutung. Eine
gesetzliche Regelung belaste wegen
ihres »Zwangscharakters« das Arzt-
Patienten-Verhältnis und sei nicht in
der Lage, die kommunikativen Ver-
hältnisse zu verbessern. Er empfiehlt
eher eine Vorsorgevollmacht, in der
der Patient in Zeiten der vollen Ein-
willigungsfähigkeit einen Stellvertre-
ter vorschlägt, der an seiner Stelle mit




den Ärzten die medizinischen Maß-
nahmen aushandelt. Auch ein Klini-
sches Ethik-Komitee könne in einer
solchen Situation hilfreich sein.
Dem gegenüber hat Wernstedt
grundsätzlich nichts gegen eine »Dy-
namisierung« einzuwenden. Auch sie
spricht von kommunikativen Defizi-
ten, aber auch von Wissensdeﬁziten in
den Bereichen Palliativmedizin und
medizinische Ethik, die zu überwinden
seien. Die gesetzliche Reglung ziele auf
etwas wesentlich anderes ab: Der Pati-
ent in der Klinik sei grundsätzlich in
einer eher schwachen Position. Nur so
könne der Patientenverfügung der fak-
tische Wert zukommen, der ihr aus
ethischen Gründen mit Blick auf das
Selbstbestimmungsrecht zustehe. Für
Wernstedt ergänzen sich gesetzliche
Regelung und Verbesserung der Kom-
munikation zwischen Ärzten, Pﬂegen-
den, Patienten, Angehörigen und Be-
treuern. 
In der Diskussion wurde die Auffas-
sung vertreten, dass in den allermei-
sten Fällen ohnehin die Verfügungen
ausreichend berücksichtigt würden
und dass es deshalb keiner gesetzlichen
Regelung bedürfe. Allerdings wurden
ebenso vehement Beispiele diskutiert,
welche die Unsicherheiten und Kon-
troversen in der akuten Entschei-
dungssituation belegen. Damit zeigt
sich der entscheidende Punkt, an dem
bei den beiden Referenten Uneinigkeit
herrscht: Gibt es eine signiﬁkante Zahl
von Menschen, die gegen ihren vorfor-
mulierten Willen am Leben gehalten
werden? Und wenn ja: Welche ist die
richtige Maßnahme, dem Patienten-
willen in solchen Fällen Geltung zu
verschaffen? 
Ob und in welcher Form es eine ge-
setzliche Regelung geben soll und ob
sie die erforderliche Orientierungshilfe
und Rechtssicherheit für alle Beteilig-
ten bei Entscheidungen am Lebens-
ende herstellen kann, bleibt auch nach
dieser Veranstaltung offen. Die rege
Diskussion zeigt aber, dass am Klini-
kum ein großes Interesse an der The-




Durch einen fünf bis sieben
Zentimeter langen Schnitt
direkt über der Herzspitze
führt der Arzt das Katheter-
system über die linke Herz-
kammer ein und bringt den
Stent an die Stelle der ver-
kalkten, nicht mehr funkti-
onstüchtigen Herzklappe in
der Aorta vor. Dabei wird
der Stent durch einen Bal-
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Experten aus Wissenschaft und
Wirtschaft diskutierten am 4. und 5.
Juni auf dem Campus Westend
über E-Learning-Projektmanage-
ment und die Möglichkeiten von
Second Life im Bildungskontext. 
N
ach der Eröffnung durch den
Leiter der Forums Bildungstech-
nologie, Prof. Peter Henning
vom Institute for Computers in Educa-
tion, Hochschule Karlsruhe, begrüßte
Prof. Detlef Krömker die Teilnehmen-
den im Namen der Universität Frank-
furt und stellte im Anschluss die Kon-
zeption und die Durchführung des
BMBF-geförderten Projektes megadigi-
tale vor. Bei den teilnehmenden Ver-
treterInnen aus Bildungsinstitutionen
fand die Projektstelle der Experimen-
tierstube, besondere Beachtung: Im
Projekt megadigitale werden über die-
se Stelle innovative und experimentell
technische Lösungen angeboten, die
noch nicht im EDV-technischen Regel-
betrieb der Universität vorhanden sind.
Nach der Mittagspause präsentierte
Sünne Eichler, Geschäftsführerin von
WEBACAD, die Ergebnisse des EU-
Projketes Smectra.Net. Smectra.Net ist
eine Lernplattform, auf der kleine und
mittlere Unternehmen die wichtigsten
Schritte für das Management von E-
Learning Projekten im eigenen Betrieb
erlernen können. Darunter ﬁnden sich
auch kostenfreie Checklisten und Ex-
cel-Sheets zur Steuerung eines Projek-
tablaufs, die sich einfach auf die je-
weils eigenen Bedürfnisse hin anpas-
sen lassen. Peter Henning, der das Pro-
jekt im Rahmen des eurelea-Preises
2007 begutachtet hatte, bescheinigte
den Materialien eine gute Übertrag-
barkeit in den universitären Kontext.
Als Vertreterin der Wirtschaft freute
sich Eichler besonders über die Koope-
ration von Wirtschaft und Wissen-




jektmanagement bis hin zum Hype-
Thema Second-Life scheint mir gelun-
gen und die aktive Mitarbeit der Teil-
nehmer bestätigt das Konzept.«
Am zweiten Tag eröffnete Ralph Mül-
ler die Veranstaltung mit einem kur-
zen Nachrichtenüberblick aus der vir-
tuellen Welt Second Life und leitet das
Kernthema des Tages ein. Andreas
Klünder stellte die Arbeit der Agentur
ffm crossmedia vor, die in Second Life
die zentralen Punkte von Frankfurt
aufbaut. Bei dem Rundgang wurden
neben den Vorzügen (großer Gestal-
tungsspielraum eigener Objekte und
deren Programmierbarkeit) auch die
Grenzen der virtuellen Spielwelt, die
zunehmend von Markenunterneh-
men aber auch Bildungsanbietern ent-
deckt wird, sichtbar. So streift der Be-
sucher oftmals durch zwar wohlgestal-
tete aber menschenleere Räumlichkei-
ten, um anderen Orts dagegen mit den
systeminternen Limitierungen von
maximal 40 bis 60 Avataren pro Bezirk
konfrontiert zu werden. So geschehen
bei einer friedlichen Demonstration
vor der virtuellen Paulskirche am 31.
Mai 2007. Andere Orte werden jedoch
bereits zu Bildungszwecken bereist. So
besucht eine Sprachenlehrerin mit
ihren ungarischen Sprachschülern re-
gelmäßig das Goethe-Haus, um Deut-
schunterricht abzuhalten. Sie verwen-
det dabei zusätzlich die freie Software
Skype, um sich mit ihren Schülern zu
unterhalten. Lernplattformen und her-
Lernen im ersten und zweiten Leben
Forum Bildungstechnologie zu Gast an der Universität Frankfurt
kömmliche Virtual Classrooms hatten
sich für ihre Zwecke als zu technisch
aufwendig erwiesen, so dass sie sich
lieber der Möglichkeiten von Second
Life bedient als der klassischen eLear-
ning-Instrumentarien.
E-Learning war und wird auch nicht
das wesentliche Geschäftsfeld der VHS
Goslar, die seit Beginn dieses Jahres ein
sich rasch entwickelndes Seminaran-
gebot in Second Life aufbaut. VHS-Lei-
terin Ute Lenz-Rühmann und Dozen-
tin Christine Fischer demonstrierten
eindruckvoll, unter welchen realen
Rahmenbedingungen und virtuellen
Möglichkeiten sich Seminarangebote
mit wachsender Akzeptanz entwickeln
lassen. Letztere hilft natürlich Vorbe-
halte in der realen seriösen VHS-Land-
schaft Niedersachsens abzubauen und
in Second Life nicht nur eine Spielwelt
mit potentiell pornographischem In-
halt zu sehen. Mit einem modern ge-
stalteten Seminargebäude und medial
vielfältig ausgestatteten virtuellen Se-
minarräumen überbietet Second Life
die oftmals beschränkten realen Mög-
lichkeiten. Mit der richtigen Kenntnis
der gestalterischen und programm-
technischen Möglichkeiten von Se-
cond Life lassen sich Lerninseln, Ler-
ninventar, Projektionsﬂächen und Si-
mulationsobjekte einfach bereitstellen
und wieder verpacken, die im realen
Leben ein aufwändiges Seminar-
raummanagement erfordern würden.
Da auch dies alles seinen Preis hat, gibt
es neben kostenlosen Einführungskur-
sen zu Second Life auch kostenpﬂichti-
ge Angebote im Bereich Programmie-
rung und Fremdsprachen. Hier wird
zunächst in der Second Life Währung
Lindendollar abgerechnet. Ab dem
Herbst werden Second Life Kurse in
das reguläre VHS-Angebot aufgenom-
men, die dann allerdings auf konven-
tionellem Wege abgerechnet werden.
Dass auch Landesinteressen ihren Nie-
derschlag in Second Life finden, de-
monstrierte zum Abschluss des Vor-
mittags Veith Strasser von der Medien
und Filmgesellschaft GmbH, des Lan-
des Baden-Württemberg. Neben einer
eigenen Landesvertretung bietet die
MFG für baden-württembergische Bil-
dungsunternehmen ein eigenes Areal,
in dem diese kostenfrei virtuelle De-
U
nter dem Motto ›Wir machen
Euch ﬁt fürs Studium‹ boten die
Kooperationspartner (Fachbe-
reiche Katholische Theologie und
Neuere Philologien, FAB@cht - eLear-
ning am Fachbereich Philosophie und
Geschichtswissenschaften, das HRZ
und das BzG) ein breites Spektrum an
Schulungsmöglichkeiten im Bereich
Computer und Neue Medien an. Die
Veränderungen in Bezug auf Veran-
staltungsort, -zeit und -konzept trugen
erste Früchte, und die Workshops, ins-
besondere der Powerpoint-Workshop
von Robert Sawczuk und Annabelle
Gehret (beide Fachbereich Kattholi-
sche Theologie), erfreuten sich reger
Teilnahme. Gerade hier zeigte sich der
Schulungsbedarf der Studierenden. In
einem ersten Feedbackgespräch der
Kooperationspartner wurden weitere
Verbesserungen für den nächsten ecn
beschlossen: die Veranstaltung soll
früher beginnen (schon ab 11 Uhr)
und die Werbung intensiviert werden.
Mit dem Veranstaltungsort, dem Ein-
gangsbereich des Campus Westend,
waren alle sehr zufrieden, die Zusam-
menarbeit mit der Gebäudeservice lief
hervorragend. Alle Beteiligten sind
wieder dabei, wenn es im Winterse-
mester 2007/8 (geplant ist der 6. No-
vember) heißt: ecn – ›Wir machen
Euch ﬁt fürs Studium‹.       Daniel Gejic
Informationen: 
Daniel Gejic, FAB@cht - eLearning-Projekt
am Fachbereich Philosophie und 
Geschichtswissenschaften 





pendancen errichten können. In vie-
len Fällen erfolgt dies zunächst in
Form von Informationsangeboten und
virtuellen Anlaufstellen. Die Merck-
Akademie bietet bereits eine Arbeits-
bühne, auf der Designschüler ihre
dreidimensionalen Arbeitsprodukte
präsentieren können. Strasser bekräf-
tigte die Aussage seiner VorrednerIn-
nen, die sich auf die Formel »Mut ha-
ben und ausprobieren« verkürzen läs-
st, ohne dabei die institutionellen Rah-
menbedingungen der realen Welt ganz
aus den Augen zu verlieren.
»Mut haben« könnte auch als Über-
schrift über den abschließenden Kurz-
impuls von Peter Henning stehen, den
er akademisch korrekter mit „›Infor-
melles Lernen in Firmen, Hochschulen
und Schulen. Aktuelle Trends bei der
Nutzung freier Bildungsressourcen‹
betitelte und der einen Ausblick auf
das Spannungsfeld von institutionel-
lem und informellem in Hinblick auf
die Möglichkeiten von Web 2.0 und
Technologien wie Second Life gab. Zu-
spitzen ließ sich seine These dahinge-
hend, dass ein institutioneller Bil-
dungsbetrieb mit begrenzten Ressour-
cen auf Dauer nicht ohne die Einbin-
dung informeller Bildungsressourcen
aufrecht zu erhalten ist. Die Frage
nach dem wie dies zu bewerkstelligen
ist bietet sicherlich eine gute Vorlage
für ein weiteres Forum Bildungstech-
nologie.
Das Treffen von Wirtschaft und Wis-
senschaft an der Universität Frankfurt
wurde von den Teilnehmenden als
wertvoller Austausch empfunden, so
dass sich die Mitveranstalter WEBA-
CAD und das Projekt megadigitale der
Universität Frankfurt dem Abschluss-
statement Hennings gerne anschließen
mochten: »Das Mehr an Bildung, das
für die Zukunft unseres Landes essen-
ziell ist, kann nur durch innovative
Konzepte realisiert werden. Die Reso-
nanz auf das Frühjahrstreffen des Fo-
rums Bildungstechnologie zeigt, dass
wir mit unserem Konzept eines Dialo-
ges zwischen Hochschule und Indu-
strie goldrichtig liegen - denn in einer
Wissensgesellschaft ist die computer-
unterstützte Bildung Kulturtechnolo-
gie.«                                Ralph Müller
Rundum zufrieden: Die Veranstalter des Forums Bildungstechnologie an der
Universität Frankfurt
Das im Sommer 2005 gestartete,
BMBF-geförderte Projekt megadigi-
tale zur ﬂächendeckenden Integrati-
on Neuer Medien in die Lehre hat
2007 mit der Aufnahme der Fachbe-
reiche Rechts- und Biowissenschaf-
ten alle Fachbereiche der Univer-
sität integriert und somit ein ent-
scheidendes Ziel erreicht. 
D
amit verfügen nun alle Fachbe-
reiche der Universität über eige-
ne fachspezifische E-Learning-
Fachbereichskonzepte, die in ihrer Ge-
samtheit im Rahmen der E-Learning-
Strategie studiumdigitale zur Verbesse-
rung der Lehre an der Hochschule bei-
tragen.





Netzwerkarbeit wächst die Zahl der E-
Learning-Akteure in den Fachbereichen
stetig an. So ist es nicht verwunderlich,
dass die Nutzungszahlen der univer-
sitären Lernplattform stetig anwachsen
und einzelne Fachbereiche (wie Philo-
sophie und Geschichtswissenschaften)
über eine E-Learning-Grundversorgung
der Lehrenden und Studierenden im
Grundstudium verfügen.
Gerade in den Problembereichen der
überfüllten Veranstaltungen und
Fahrwegen zu einzelnen Veranstal-
E-Learning 2007
E-Learning etabliert sich als Mittel zur Verbesserung der Lehre
tungsorten stießen Angebote wie Vorle-
sungsaufzeichnung und verstärkte Nut-
zung von kooperativen Plattformen wie
Wiki und BSCW (eine Groupware, wel-
che die Zusammenarbeit von mehreren
Benutzern im Inter- beziehungsweise
Intranet ermöglicht und unterstützt)
auf die Zustimmung der Studierenden.
Selbst unangenehme Prüfungssituatio-
nen wie zum Beispiel den Massenprü-
fungen am Fachbereich Medizin konn-
ten durch elektronische Prüfungsver-
fahren sowohl für Studierende (indivi-
dualisiertes Bearbeiten der Aufgaben)
als auch Prüfende (automatisierte Aus-
wertungen) entspannt werden.
In den Einreichungen zum E-Lear-
ning-Award auf dem E-Learning-Netz-
werktag 2006 zeigte sich wie das Ziel
eines hohen Qualitätsstandards in der
Lehre durch ausgefeilte E-Learning-
Szenarien nachhaltig verbessert wer-
den kann. Dass dies aber auch in der
Regel nur um den Preis einer erhöh-
ten Zeit- und Arbeitsinvestition in der
Anfangsphase zu erreichen ist, kön-
nen wohl die meisten E-Learning-Pro-
tagonisten berichten.
Hier setzen die besonderen Servicelei-
stungen der zentralen megadigitale
Projektstellen an, die durch Beratung,
Arbeitsunterstützung durch Student
Consultants, Desgin- und Program-
mierarbeiten der Experimentierstube,
helfen diesen Mehraufwand kalkulier-
bar und realisierbar zu machen. Die
Projektleiter Claudia Bremer und Prof.
Detlef Krömker sehen die Universität
daher auf einem guten Weg zur Ver-
stetigung von E-Learning-Angeboten
mit der Zielsetzung der Verbesserung
der Lehre an den Fachbereichen.
In diesem Sinne unterstützt auch die
durch das Präsidium erstmals initiierte





Vor diesem Hintergrund wurden die
Ergebnisse zur Ausschreibung des E-
Learning-Förderfonds 2007 lange und
mit Spannung erwartet. Die Anzahl
der fast 50 Einreichungen ›überrum-
pelte‹ die Gutachter, so dass die Ent-
scheidungen länger als gewünscht auf
sich warten lassen mussten. Zum an-
deren musste auf Grund der Qualität
der Anträge und der Dimensionierung
einzelner Projekte das Volumen des
ausgeschriebenen Fördertopfes neu
überdacht werden. Mitte Juni konn-
ten dann aber endlich die 21 qualifi-
zierten Projekte benannt werden, die
mit Fördervolumen von bis zu 16.000
Euro unterstützt werden. Vor allem
den Fachbereichen Gesellschafts- so-
wie Sprach- und Kulturwissenschaften
gelang es, zahlreiche erfolgreiche Pro-
jektanträge zu stellen und einen Teil
der insgesamt 170.000 Euro für eigene
E-Learning-Vorhaben zu erhalten. 
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Am schönsten ist der Botanische
Garten im Frühling. Wenn ab etwa
Anfang März schneeweiße Busch-
windröschen, goldgelbes Schar-
bockskraut und zartroter Lerchens-
porn den Buchenwald in ein Blüten-
meer verwandeln. Sie lesen richtig
– der Botanische Garten Frankfurt
hat einen eigenen, kleinen Bu-
chenwald. Außerdem eine Atlanti-
sche Zwergstrauchheide, eine
Sandsteppe, einen sonnigen Kalk-
hang und einen Kiefern-Eichenwald.
Denn im kleinen liebevoll und per-
fekt nachgebildete Naturräume sind
das unverwechselbare Aushänge-
schild des acht Hektar großen
Geländes im Herzen der Stadt.
A
ls Biowissenschaftler, der große
Teile seines Studiums in Frank-
furt verbracht hat, habe ich den
Botanischen Garten erstmals im April
1994 kennen gelernt. Im Rahmen ei-
ner der obligatorischen Gartenführun-
gen, die jeder angehende Biowissen-
schaftler im Grundstudium absolvie-
ren muss. Prof. Horst Lange-Bertalot
war es, der unsere Zwanzigschaft da-
mals in die Geheimnisse der Früh-
jahrs-Geophyten einführte. Das sind
solche Pﬂanzen, die über nährstoffan-
reichernde Überdauerungsorgane wie
Zwiebeln, Knollen oder Rhizome (das
ist so eine Art fleischig verdickter
Wurzelstock) verfügen. Sie können
deshalb kurz nach der Schneeschmel-
ze austreiben und blühen und begin-
nen mit dem Bilden ihrer Früchte ge-
nau dann, wenn sich das Kronendach
der Bäume schließt und sehr viel we-
niger Licht zum Boden vordringt als
noch Tage zuvor. Vielleicht liegt es an
dieser ›Initiation‹, dass sich für mich
bis heute Botanischer Garten und
Frühling untrennbar miteinander ver-
bunden sind. Was aber auf keinen Fall
heißen soll, dass der Garten zu ande-
ren Jahreszeiten weniger reizvoll wä-
re. Egal ob ab Juni die Weißen Seero-
sen auf dem Weiher blühen, bis in den
August hinein Salbei, Flockenblume
und Klappertopf die große Wiese
schmücken oder im Herbst zahllose
Früchte und buntes Laub Akzente set-
zen – der Botanische Garten ist zu je-
der Zeit voller Zauber und Flair.
Dass dies auch so bleibt, dafür sorgen
14 gärtnerische Mitarbeiter, erzählt
Manfred Wessel, der technische Leiter
des Botanischen Gartens. Drei von ih-
nen sind dabei Saisonkräfte, die nur
während der sieben Sommermonate
im Dienste der Universität stehen.
Hinzu kommen drei Lehrlinge, die
Gartenaufseher Christin Böschen und
Marko Borutzke, Betriebshandwerker
Heinz Junge, Nebahat Akkant im Se-
kretariat sowie Wessels Stellvertreterin
Anna-Maria Lenk. Und das sind längst
noch nicht alle – zum Team des Bota-
nischen Gartens gehören ebenso die
Mitarbeiter, die sich um das Grün auf
den Campi Westend und Riedberg so-
wie in den Gärten der Gästehäuser
kümmern, und, nicht zu vergessen,
die so genannte Gewächshausabtei-
lung unter der Leitung von Susanne
Pietsch-Pulfer. Denn die sieben von
1961 bis 1965 erbauten Gewächshäu-
ser sind ein grundlegend-wichtiger,
wenn auch unauffälliger und nicht-öf-
fentlicher Bereich des Botanischen
Gartens. In ihnen werden Pﬂanzen für
wissenschaftliche Versuche und als
Demonstrations- und Unterrichtsma-
terial im Grund- und Hauptstudium




wandten aus den Tropen der Neuen
Welt, die der Vorsitzende der Garten-
kommission, Prof. Georg Zizka, bear-
beitet. Oder die vielleicht weltgrößte
Sammlung von Ameisenpflanzen, die
der inzwischen pensionierte Frankfur-
ter Zoologe Prof. Ulrich Maschwitz zu-
sammengetragen hat. Unter Ameisen-
pflanzen oder Myrmekophyten ver-
steht der Biologe meist tropische
Pflanzen, die eine symbiotische Ver-
bindung eben mit Ameisen eingegan-
gen sind. Die Pﬂanze bietet dabei dem
Insekt sowohl Wohnraum als auch
(teilweise) Nahrung, die Ameise re-
vanchiert sich entweder mit Schutz
vor Fraßfeinden und Aufsitzerpflan-
zen oder sie unterstützt die Nährstoff-
versorgung der Pflanze. Weitere
Schwerpunkte im Bestand der Ge-
wächshäuser sind Pﬂanzen aus Mada-
gaskar und Kuba, die der Botaniker
Ralph Daniel Mangelsdorff nach
Frankfurt brachte. Um den vielfältigen
Bedürfnissen dieser und weiterer
Pflanzen gerecht werden zu können,
sind zwei der Gewächshäuser als
›Warmhäuser‹ konzipiert, in denen
auch im Winter Temperaturen um 20
Grad Celsius herrschen, ein ›Kalthaus‹
mit Wintertempera-









denn es ist rund zwei





gungen und hohe Luftfeuchtigkeit zu
gewährleisten. In dieser klammen At-
mosphäre fühlt sich eine ausgesuchte
Sammlung empfindlicher Moose und
Farne wohl, die unter anderem auf
Prof. Richard Ziegler, einen renom-
mierten Experten für so genannte Nie-
dere  Pﬂanzen, zurückgeht.
Beim Verlassen der Gewächshäuser
fällt der Blick auf die Frühbeet-Abtei-
lung des Gartens – von Bretterrah-
men, Folien und Stegplatten ge-
schützt, zieht Wessels Team hier vor
allem Stauden und Gehölze für das
Freilandareal heran, darüber hinaus
auch die Pﬂanzen, die als so genannte
›Einjährige‹ die Sommerﬂora des Gar-
tens ergänzen. Das Hauptaugenmerk
liegt hier, wie auch im restlichen Frei-
gelände, auf einheimischen Pﬂanzen-
arten – neben den Lebensraumnach-
bildungen eine weitere Besonderheit
des Botanischen Gartens. Besondere
Beachtung verdient hierbei eine um-
fangreiche Sammlung diversester
Brombeer-Arten. Prof. Rüdiger Wittig,
seines Zeichens Geobotaniker und De-
kan des Fachbereichs Biowissenschaf-
ten, hat sie zusammengetragen, um sie
für eigene Forschungen zu nutzen.
Wittigs Ziel war es, die Vielfalt hinter
der ›Sammelart Brombeere‹ genauer
kennen zu lernen. Denn obwohl
Brombeerpﬂanzen für den Laien erst-
mal alle gleich grün und stachelig aus-
sehen, verbirgt sich hinter ihnen eine
ungeahnte Artenvielfalt, die im kras-
sen Gegensatz zur allgemeinen Be-
kanntheit des Rosengewächses, lang
kaum erforscht war. »Vermutlich
kommen in Europa mehrere Hundert
Brombeerarten vor, hier in Frankfurt
pﬂegen wir derzeit rund 40, vor allem
aus Hessen und den angrenzenden
Bundesländern,« erläutert der For-
scher. Nahe mit den Brombeeren ver-
wandt sind auch die Wild- und Zierro-
sen, die einen weiteren, wenn auch
überschaubareren Sammlungsschwer-
punkt im Freigelände ausmachen.
Dritter Nucleus ist schließlich eine
Sammlung von Pﬂanzenarten, die sich
auf der Roten Liste Hessens finden.
Die intensiven Bemühungen um die
Nachzucht und Weitergabe von Prezio-
sen wie der Lanzettblättrigen Glocken-
blume oder der Berg-Distel unterstrei-
chen, dass sich ein Botanischer Garten
heute auch um den Erhalt bedrohter
Lebensformen kümmern muss – nebst
Wahrnehmung seiner Aufgaben in
Forschung und Lehre.
Forschung und Lehre waren im übri-
gen auch die Gründe, die überhaupt
zur Gründung eines Botanischen Gar-
tens in Frankfurt am Main führten.
Diese ist auf das engste mit dem Na-
men Johann Christian Senckenberg
verknüpft, der den Frankfurtern im
Jahre 1763 ihren ersten, 1774 vollen-
deten ›hortus botanicus‹ stiftete.
Senckenberg beabsichtigte damit, in
erster Linie die medizinische und
pharmazeutische Wissenschaft zu un-
terstützen. Das etwa einen Hektar
große Gelände lag damals zwischen
der heutigen Stift- und Bleichstraße
am Eschenheimer Turm. Vorbild der
Anlage war der so genannte ›Linné-
sche Garten‹ im schwedischen Uppsa-
la, der, wie sein Name schon verrät,
von Carl von Linné konzipiert wurde.
Linné gilt als Vater der modernen bio-
logischen Nomenklatur und Taxono-
mie. Ebenso wie Senckenberg könnte
er 2007 seinen 300. Geburtstag bege-
hen. 
Die Hauptaufgabe des Frankfurter
Gartens bestand damals darin, der Me-
dizin als Ausbildungs- und Arznei-
pflanzengarten zu dienen. Deshalb
hatten in den ersten hundert Jahren
Stiftsärzte die Leitung inne; hinzu kam
jeweils ein ausgebildeter Gärtner, der
sich um die praktischen Belange küm-
merte. Erst im Jahre 1867 wurde die
Verantwortung für den Garten erst-
mals einem Botaniker übertragen. Die
ausgestellten Heilpﬂanzen waren alle-
samt nach dem Linnéschen System
angeordnet und wurden in ihrer Ar-
tenzahl fortwährend erweitert, sodass
im Jahre 1903 mehr als 4.000 Arten
vorhanden waren.
Die Tradition des ›hortus botanicus‹
spiegelt sich im übrigen auch auf dem
heutigen Gelände des Gartens zwi-
schen Grüneburgpark und Palmengar-
ten wider: Hier wurde am 23. Juni
2007 in Anwesenheit von rund 200
Gästen der neue Senckenbergische
Arzneipflanzengarten eröffnet – am
Südrand des Botanischen Gartens und
Der prägende Einﬂuss des Busch
Der Botanische Garten der Universität / eine (nicht nur) persönliche Betrachtung
Egal ob ab Juni die
Weißen Seerosen
blühen oder im Herbst
zahllose Früchte und
buntes Laub Akzente
setzen – der Botani-
sche Garten ist zu je-
der Zeit voller Zauber
und Flair.
Links: Anmut im Verbor-
genen – Früchte der
Koreanischen Berberitze
in der Ostasien-Abteilung





gehören zu dem  14-köpﬁ-
gen Team im Westend,
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am Nordrand der Alten Biologischen
Institute. Das Besondere der neuen,
vom Arzneimittelhersteller Bionorica
geförderten Attraktion sind die 13
Hochbeete, in denen die Heilpﬂanzen
nach ihren medizinischen Einsatzbe-
reichen geordnet sind – darunter auch
das Maiglöckchen, über das Sencken-
berg selbst wissenschaftlich arbeitete.
»Der Neue Arzneipflanzengarten ist
ein besonderes und sehr sinnvolles
Geschenk der Universität an die Stadt
Frankfurt«, freute sich anlässlich der
Eröffnung Prof. Theodor Dingermann
vom Institut für Pharmazeutische Bio-
logie. Er will den Garten wieder inten-
siver für die Pharmazeuten-Ausbil-
dung erschließen und hofft sehr, dass
künftig auch die Frankfurter Bürger
die Gelegenheit wahrnehmen werden,
Heilpﬂanzen mit allen Sinnen zu erle-
ben. Und Bionorica-Chef Prof. Micha-
el Popp ergänze: »Die Natur ist die
größte Apotheke der Welt. Die Er-
kenntnisse der Erfahrungsmedizin von
früher können wir heute wissen-
schaftlich fundiert belegen. Das und
neues Wissen über diese einzigartige
Schatzkammer möchten wir im Sinne
Senckenbergs möglichst vielen Men-
schen vermitteln.«
Dass Senckenbergs Botanischer Garten
heute überhaupt am Rande des Grü-
neburgparks und nicht mehr nördlich
der Zeil liegt, hat mit der zunehmen-
den Ausdehnung der Stadt Frankfurt
und dem Ausbau des Bürgerhospitals
zu tun. Beides führte zu schmerzli-
chen Geländeeinbußen und zu einer
erhöhten Luftverschmutzung im
Stadtgebiet, welche die Pflege der
Pﬂanzen mehr und mehr erschwerte.
Nach langen Verhandlungen zwischen
der Stadt und der Dr. Senckenbergi-
schen Stiftung wurde schließlich Ende
des 19. Jahrhunderts der Weg für ei-
nen Umzug frei. Zunächst wurde dem
Garten ein Gelände am östlichen Rand
des Palmengartens zur Verfügung ge-
stellt. Dieser ›zweite Garten‹ war mit
1,4 Hektar doppelt so groß wie sein
Vorgänger in der ›letzten Phase‹. In
den Jahren 1907 und 1908 vollzog
sich dann der Umzug der Freiland-
pflanzen, der von dem Frankfurter Bo-
taniker und damaligen Direktor des
Botanischen Gartens, Martin Möbius,
und seinem Obergärtner Rudolph
Günther geleitet wurde. 
Neben einer systematischen Abteilung
besaß dieser Garten bereits einen Be-
reich, in dem die Pﬂanzen nach ökolo-
gischen Gesichtspunkten gruppiert
waren. Er diente vor allem der For-
schung am Senckenbergischen Institut
und ab 1914 auch an der neu gegrün-
deten Frankfurter Universität. Ab den
1930er-Jahren wurde dieser ökologi-
sche Aspekt zunehmend ausgebaut,
der nach strikt systematischen Aspek-
ten gestaltete Anteil der Beete wurde
nach und nach immer kleiner. Heute
gibt es nur noch eine kleine ›systemati-
sche Sammlung‹ in der Nähe des neu-
en Arzneipﬂanzengartens. Der Rest, so
Manfred Wessel, ist getreu dem vor et-
wa 70 Jahren vom damaligen Garten-
bauoberinspektor Kurt Kiehne begrün-
deten pflanzengeographischen Kon-
zept gestaltet. Den dazu nötigen Raum
sicherte man sich mit einem dritten
Umzug an den nordwestlichen Rand
des Grüneburgparks. Durch den Aus-
bruch des Zweiten Weltkrieges erheb-
lich verzögert, konnte der Garten in
seiner heutigen Grundanlage 1958 fer-
tiggestellt werden – mit den bereits er-
wähnten ›ökologisch-soziologischen
Revieren der Flora Mitteleuropas und
der Alpen‹, aber auch mit Einblicken in
die Pﬂanzenwelt des Mittelmeergebie-
tes, Makaronesiens, Nordamerikas,
Ostasiens und des Kaukasus. Am Ran-
des des Gartens befindet sich zudem
ein kleines, von Studierenden-Om-
budsmann Prof. Christian Winter be-
treutes Bienenhaus, das die Bestäu-
bungsarmee der Blütenvielfalt in sozu-
sagen erﬂiegbarer Nähe hält. Und wohl
sortierte Sondersammlungen berück-
sichtigen neben den Raritäten, Arznei-
pflanzen und Brombeeren Deutsch-
lands pﬂanzliche Neubürger, Zier-, Ge-
würz- und Kulturpflanzen und die
Pﬂanzenwelt der Wegränder – ein ein-
deutiger Beweis dafür, dass die Pﬂan-
zenvielfalt des Botanischen Gartens
immer auch von den Wissenschaftlern
geprägt wird, die gerade in Frankfurt
forschen. Rüdiger Wittig nämlich, der
ehemalige Vorsitzende der Gartenkom-
mission, verdient(e) sich seine botani-
schen Lorbeeren nicht nur mit Brom-
beeren, sondern auch mit der gründli-
chen Erforschung der Wegesrand- und
Neubürgerﬂora.
Dass ein solch vielfältiger Garten das
Interesse zahlloser Menschen wecken
kann, ist nachvollziehbar. Botaniker
aus der ganzen Welt bemühen sich im
Rahmen eines international organi-
sierten Samenaustausches um Saatgut
aus dem Botanischen Garten Frank-
furt. Studierende der Biowissenschaf-
ten, Pharmazie und Medizin trainieren
sich auf seinem Gelände in ihrer Ar-
tenkenntnis oder untersuchen Pflan-
zen aus dem Botanischen Garten im
Rahmen von morphologischen oder
Bestimmungsübungen. Und die
Frankfurter Bürger schätzen den Bota-
nischen Garten immer mehr als grüne
Oase am Rande der Stadt – verwun-
schener, idyllischer und ruhiger als der
immer noch nahe gelegene Palmen-
garten. Insofern beginnt sich langsam
eine ﬂächendeckende Unruhe breit zu
machen, was ab dem Jahr 2010 ge-
schehen soll. Dann nämlich soll der
Neue Botanische Garten vor der Hau-
stür des ebenso neuen Biologicums
auf dem Campus Riedberg eröffnet
werden. Für Forschung und Lehre vor
Ort benötigte Gewächshaus- und An-
zuchtﬂächen werden dort geschaffen.
Von der Vielfalt der Lebensräume sol-
len allerdings nur die Streuobstwiesen
und Graslandschaften vermittelt wer-
den, stellen erstere doch eine für un-
sere Region klassische Nutzungsform
dar. Einig ist man sich deshalb, dass al-
lein aus Gründen der Vielfalt das ›alte‹
Gelände im Westend erhalten werden
muss. Nur wer sich dieser gleicher-
maßen ambitionierten wie reizvollen
Aufgabe annimmt, steht derzeit noch
in den Sternen. Der Palmengarten
kann diese Aufgabe alleine wohl
schwerlich bewältigen – zu umfang-
reich und zu unterschiedlich sind al-
lein die gärtnerischen Ansprüche des
Botanischen Gartens gegenüber de-
nen, die der Parks auf der anderen
Straßenseite hat. Also wird es sich
letztlich zwischen dem Land, der
Stadt, der Senckenbergischen Stiftung
und möglichen privaten Geldgebern
entscheiden, in wessen Hände das
künftige Schicksal des grünen Frank-
furter Juwels gelegt wird.
Stephan M. Hübner
windröschens
Sensible Pﬂeglinge im Mooshaus
(links): In jedem Töpfchen des Leber-
mooses Marchantia polymorpha
steckt eine Klebefalle, die der
Bekämpfung und Überwachung der
Schädlingsentwicklung dient 
Zu den Schätzen in den Warmhäusern
des Botanischen Gartens gehört die
von Prof. Ulrich Maschwitz aufgebau-
te Ameisenpﬂanzen-Sammlung. Im
Bild die Art Dischidia major (oben
rechts)
An die Stelle der systematisch-geo-
metrischen Pﬂanzenanordnung im al-
ten Botanischen Garten an der Stif-
straße (unten) sind heute weiträumige
Naturausschnitte getreten - im Bild
ganz unten der Mittelmeergarten
Freundeskreis des Botanischen
Gartens Frankfurt am Main (Hg.)
Der Botanische Garten der J. W.
Goethe-Universität Frankfurt am
Main. Ein illustrierter Führer
Mit Beiträgen von B. Alberternst,
Th. Butterfaß, H. Grasmück, 
H. Lange-Bertalot, R. Prinzinger, 
G. Trommer, M. Wessel, 
W. Wiltschko, Chr. Winter und 
G. Zizka.
Books on demand 2005, 
99 S., 10,80 Euro, broschiert, 
62 zumeist farb. Abbildungen
ISBN 3-8334-2855-4
Sie wollen mehr über den Botani-
schen Garten erfahren?
Das Team rund um Manfred Wes-
sel bietet regelmäßig Führungen
für interessierte Bürger an (auch
nach Vereinbarung). Informationen
erhalten Sie unter Tel. 798-24790
oder auf der Homepage www.bo-
tanischergarten.uni-frankfurt.de
Am 1. September ﬁndet im Botani-
schen Garten außerdem der jährli-
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Vom 19. bis zum 21. April veranstal-
tete das Zentrum für Nordamerika-
Forschung (ZENAF) eine internatio-
nale und interdisziplinäre Fachta-
gung mit dem Titel ›Negotiating Di-
versity: Transatlantic Exchanges
between Canada and Europe‹. 
F
inanziell unterstützt durch die
Deutsche Forschungsgemeinschaft,
die kanadische Botschaft in Berlin
und die Dr. Bodo Sponholz-Stiftung
diskutierten zahlreiche renommierte
Sozial- und Kulturwissenschaftler aus
Europa und Kanada über Probleme
kultureller und sozialer Diversität und
Differenz. Diese sind in Folge zuneh-
mender Globalisierungs- und Denatio-
nalisierungsprozesse, wachsender Mi-
grationströme und intensivierter Pro-
zesse des kulturellen Austausches für
die politische, soziale und kulturelle
Selbstbeschreibung komplexer Gesell-
schaften in Europa und Nordamerika
zunehmend wichtiger geworden. In
Kanada wird beispielsweise nach über
drei Jahrzehnten offizieller Politik des
Multikulturalismus in vielen Bereichen
das Konzept des kulturellen Pluralis-
mus neu verhandelt. Auf der anderen
Seite des Atlantiks stellt der europäi-
sche politische und kulturelle Integra-
tionsprozess die etablierten traditionel-
len nationalstaatlichen Integrationsmo-
delle in Frage. Damit stehen sowohl
Konzepte von ›Diversität‹ und ›kultu-
reller Differenz‹, als auch ihr Nieder-
schlag in Politik, Gesellschaft und Kul-
tur neu zur Debatte.
Angesichts dieser unterschiedlichen
Diskussionen, die in Kanada und Euro-
ship – verstanden nicht aus-
schließlich als Staatsbürger-
rechte im engeren Sinne,
sondern als Konzept zur po-
litischen, sozialen und kultu-
rellen Zugehörigkeit – und
daran anschließend von
Identität eine zentrale Rolle.
Was die Diskussionen der
Panels und Roundtables aus-
zeichnete, waren ihre Inter-
disziplinarität und der dezi-
dierte Versuch, unterschied-
liche Verständnisse von kultureller Dif-
ferenz in Kanada und europäischen
Ländern in Dialog zu setzen. Was da-
durch deutlich wurde, war die zentrale
Bedeutung der Grenzüberschreitung,
disziplinär wie geographisch: nicht
trotz, sondern gerade wegen der unter-
schiedlichen politischen, sozialen und
kulturellen Kontexte in Kanada und
Europa, gerade durch die unterschiedli-
chen Begrifflichkeiten und Herange-
hensweisen in den Kultur- und Sozial-
wissenschaften, zeigten sich einerseits
gemeinsame Probleme und Fragen so-
wie die Möglichkeit des Transfers von
Methoden und Politiken. Andererseits
gelang es durch diesen nicht immer
konﬂiktfreien Dialog, die Grenzen des
Austauschs konstruktiv auszuloten und
immer neu zur Disposition zu stellen.
›Negotiating Diversity‹ ging damit weit
über eine kritische Bestandsaufnahme
hinaus in die avisierten Aushandlungs-
prozesse hinein – und bot somit eine
solide Basis für weitergehende transdis-
ziplinäre und transatlantische wissen-
schaftliche Kooperationen.
Christian Lammert & Katja Sarkowsky
Transatlantische Dialoge
ExpertInnen aus Kanada und Europa diskutieren am ZENAF
über Konzepte kultureller Diversität
pa um kulturelle Diver-
sität und Konzepte von
Multikulturalismus ge-
führt werden und vor
dem Hintergrund sehr un-
terschiedlicher disziplinä-
rer Ansätze in den Kultur-
und Sozialwissenschaften
wollten die OrganisatorIn-
nen der Tagung einen Dia-
log zwischen den Diszipli-
nen und über den Atlan-
tik hinweg über die Kate-
gorien ›Diversität‹ und ›Differenz‹ initi-
ieren. So sollte geklärt werden, wie auf
beiden Seiten des Atlantiks in den kul-
turellen, politischen und sozialen Dis-
kussionen Konzepte von Diversität aus-
gehandelt werden – und was sowohl
transdisziplinär als auch transatlantisch
voneinander gelernt werden kann. 
Den Eröffnungsvortrag hielt Professor
Lord Bhikhu Parekh (University of
Westminster; Foto) zum Thema ›Theo-
rizing National Identities›‹; Parekh öff-
nete mit seinen Fragen nach den Krite-
rien für die Anerkennung kultureller
oder religiöser Differenz das Feld für ei-
ne Reihe von angeregten und anregen-
den Panelvorträgen und Diskussionen.
Diese setzten sich unter anderen mit
theoretischen Konzepten der Differenz
und Anerkennung, mit der Adaption
unterschiedlicher Konzepte von kultu-
reller Diversität in Kanada und Europa,
mit der Rolle von Differenz in politi-
scher Rhetorik und Praxis sowie mit
den Aushandlungsprozessen kulturel-
ler und sozialer Diversität im Kontext
demokratischer Kultur auseinander.
Dabei spielten Konzepte von Citizen-
Das Symposium, das in den Tagen da-
nach abgehalten wurde, zeichnete sich
nicht zuletzt dadurch aus – und dies
wurde von vielen Teilnehmenden posi-
tiv hervorgehoben –, dass sich Filme
und Vorträge abwechselten: der Raum
des Kinos öffnete sich den ﬁlmwissen-
schaftlichen Diskursen, um dann wie-
der zu den Filmen Nielsens überzuge-
hen. Dieses Konzept der Veranstaltung
ermöglichte den Gästen das Oszillieren
zwischen Kinozuschauer und Zuhörer
wissenschaftlicher Vorträge. Die Filme
blieben so nicht schlicht Gegenstand
des Symposiums, sondern erwirkten ei-
ne ganz eigene, unabhängige Art der
Erfahrung und Reﬂexion.
Asta Nielsen darf als erster Star des eu-
ropäischen Kinos bezeichnet werden.
Von den mehr als siebzig Filmen, in de-
nen sie mitwirkte und die sie aktiv mit-
gestaltete, ist nur etwa die Hälfte über-
liefert; andere sind verschollen oder
unwiderruflich zerstört. Nicht zuletzt
verblüffen die Filme Nielsens durch die
Darstellung einer Weiblichkeit, die in
ihrem Ungebändigtsein eine Kraft ent-
faltet und sich nicht als Objekt männ-
lich-patriarchaler Blickstrategien fas-
sen lässt. Flankiert werden diese inner-
ﬁlmischen Repräsentationen vom Um-
stand, dass die Nielsen ihre Filme selbst
konzeptionell auf der Produktionsseite
prägte. Ihre speziﬁsche Spielﬁlmästhe-
tik entwickelte sie in der Zeit des
Stummfilms, insbesondere während
der 1910er-Jahre, einer Zeit, in der die
Moderne noch hoffnungsvolle Auf-
bruchsbewegungen –  Frauenbewe-
gung, Homosexuellenbewegung, Frie-
dens- oder Arbeiterbewegung – kann-
te. 
Wie die Werke von bildenden Künst-
lern, die verstreut existieren und für
eine große Schau aus verschiedenen
Ländern zusammengeführt werden,
wurden die Filmkopien für die Veran-
staltung aus aller Welt nach Frankfurt
geholt. Die überlieferten Filme über-
haupt erst zugänglich zu machen und
den Spot aus einer heutigen Perspekti-
ve auf Asta Nielsen zu lenken, war das
hochgesteckte Ziel, welches das Institut
für Theater-, Film- und Medienwissen-
schaft gemeinsam mit der Kinothek
Asta Nielsen und in Kooperation mit
dem DIF / Deutschen Filmmuseum,
dem schauspielfrankfurt und zahlrei-
chen europäischen Filminstitutionen
realisierte. Außergewöhnlich war nicht
nur jene Mischung von Vorträgen und
Filmaufführungen, mit der man sich
dem Thema einer anderen Moderne
näherte, sondern auch eine differen-
zierte und vielfältige musikalische Be-
gleitung aller Filme. Bekannte Stumm-
filmmusikerInnen aus dem In- und
Ausland waren gewonnen worden
und schlugen mit ihrer Musik den Bo-
gen zwischen dem Gestern und Heute,
brachten dem Publikum eine ferne
Filmepoche gefühlsmäßig näher.
An der Figur Asta Nielsen, an ihrer ﬁl-
mischen Biographie, ließ sich – dies
war ein Fazit des Symposiums – der
Umbruch des Kinos der 1910er- zu
dem der 1920er-Jahre ablesen. Zeich-
nen sich erstere durch eine Asta Niel-
Vom 26. bis 29. April fand im schau-
spielfrankfurt und im Kino im Deut-
schen Filmmuseum das internatio-
nal besetzte Symposium ›Asta Niel-
sen als Protagonistin der Moderne‹
statt. Mit Vorträgen und Filmen
wurde zum ersten Mal ausführlich
das Filmschaffen Asta Nielsens in
den Jahren zwischen 1910 und
1930 präsentiert und diskutiert.
D
as Symposium bildete den Auf-
takt zur umfassenden Retrospek-
tive ›Sprache der Liebe. Asta Ni-
elsen, ihre Filme, ihr Kino 1910-1933‹,
für deren Programm zum Teil neue 
Restaurierungen gemacht worden wa-
ren und die von April bis Mai 2007 im
Kino im Deutschen Filmmuseum ge-
zeigt wurden. Das Symposium wurde
im Glashaus des schauspielfrankfurt
mit einem Festvortrag von Prof. Heide
Schlüpmann eröffnet. Am Abend fand
dann eine Aufführung von zwei Filmen
Asta Nielsens mit Orchesterbegleitung
im Großen Haus des Schauspiels statt.
Für diesen Abend hatte die niederlän-
dische Komponistin und Pianistin
Maud Nelissen zwei Kompositionen ge-
schaffen, die sie zusammen mit den
Asta Harmonists mit überwältigendem
Erfolg zur Uraufführung brachte.
Höhepunkt der feierlichen Eröffnung
im nahezu ausverkauften Saal des
schauspielfrankfurt war der Besuch Ih-
rer Königlichen Hoheit Prinzessin Be-
nedikte zu Dänemark, die die Schirm-
herrschaft der Veranstaltung übernom-
men hatte – eine »späte Würdigung des
Werks von Asta Nielsen durch ihr Her-
kunftsland«, wie die Veranstalterinnen
nicht ohne Stolz kommentierten. Die
Eröffnungsreden hielten Stadträtin
Elisabeth Haindl, die Direktorin des
Deutschen Filminstituts – DIF / Deut-
schen Filmmuseums, Claudia Dill-
mann, und die künstlerische Leiterin
der Kinothek Asta Nielsen, Karola Gra-
mann; Jo van Nelsen führte gekonnt
und unterhaltsam durch den Abend.
Wechsel der Weiblichkeit
Filmretrospektive und Internationales Symposium zum Stummﬁlmstar Asta Nielsen
sen aus, die in ungeheurer Weise eroti-
sche, tanzende, spielende und andere
Körperlichkeiten präsentiert und damit
einem zeitgenössischen Publikum
eröffnet, so kennzeichnen die Rollen
der späteren Filme eine andere Weib-
lichkeit: eine, die stärker an klassi-
schen bürgerlichen Emanzipationsvor-
stellungen und weniger an einer anti-
bürgerlichen Kultur geschult sind.
Hier ist sie Journalistin oder Bildhaue-
rin, dort Zigeunerin, Volksschauspiele-
rin oder Revuetänzerin. Hierin mag
sich eine Verbürgerlichung des mas-
senkulturellen Phänomens des Kinos
und seiner Filme zeigen; inwiefern
diese Entwicklung allein als Prozess ei-
nes Verlusts beschrieben werden
kann, war zentraler Gegenstand der
Vorträge und Diskussionen. 
Symposium, Filmretrospektive und
Publikation zu Asta Nielsen zeigen sich
nicht nur als großer Kraftakt des klei-
nen Instituts für Theater-, Film- und
Medienwissenschaft; sie sind auch
Beispiel für eine Öffnung der Wissen-
schaftsinstitution Universität hin zu ei-
nem interessierten Publikum, hin zu
einer nicht-universitären Öffentlich-
keit. Der erfahrene Zuspruch darf auf
mehr solcher Projekte Hoffnung ma-
chen. Dennis Göttel
Ad multos annos
Zehn Jahre Cornelia Goethe Centrum
trum schon immer ein besonderes An-
liegen: Seit 1999 wurde im DFG-geför-
derten Graduiertenkolleg ›Öffentlich-
keit und Geschlechterverhältnisse. Di-
mensionen von Erfahrung‹ etwa 50
junge WissenschaftlerInnen ausgebil-
det, hinzu kommen die Teilnehmerin-
nen des internationalen Promotions-
programms ›Marie Curie Gendergra-
duates‹. 
Während alle FestrednerInnen die be-
merkenswerten, durch hohe Drittmit-
teleinwerbungen belegten Leistungen
der letzten zehn Jahre des Cornelia
Goethe Centrums zu würdigen wus-
sten, schlugen einige Gratulantinnen
auch nachdenkliche Töne an. Sie re-
ﬂektierten nicht nur die Erfolge, son-
dern auch die Rückschläge und Uner-
ledigtes in der Frauen- und Geschlech-
terforschung sowie in der Frauenfrage
insgesamt. Bürgermeisterin Jutta Ebe-
ling fiel ein optimistischer Rückblick
auf feministische Bewegungen schwer.
So hätte sie vor 40 Jahren niemals ge-
dacht, dass heute noch soviel zu tun
wäre. Auch wenn nun an der Spitze ei-
ner Stadt wie Frankfurt zwei Frauen
stünden, hätte dies insgesamt besehen
doch immer noch Symbolcharakter.
Festrednerin Jutta Limbach, Präsiden-
tin der Goethe-Institute, sprach den
Generationenwechsel im Feminismus
an. Die Töchter- und Enkelinnengene-
ration beschreite andere Wege und
verstehe Frauenfragen eher pragma-
tisch als ideologisch. Die älteren Femi-
nistinnen sollten sich für die »Weiter-
gabe des Feuers« bereit machen. 
Auch Gründungsdirektorin Prof. Ute
Gerhard zeigte  durchaus Verständnis
dafür, dass sich junge Frauen nicht
mehr unbedingt mit den Vorstellungen
von Emanzipation, den Vorgehenswei-
sen und Errungenschaften der älteren
Vertreterinnen identiﬁzieren könnten.
Nichtsdestotrotz plädierte sie für eine
neue Solidarität, Stärkung und ge-
meinsame (politische) Einflussnahme
von Frauen, die – über trennende
Grenzen hinweg – an feministische
Traditionen anknüpfe. 
Weil Anerkennung und Durchsetzung
von Frauen in der Universität nicht
nur mit Leistung zu tun hat, wie die
Vergangenheit bewies, werden wohl
auch die folgenden zehn Jahre das
Cornelia Goethe Centrum in Bewe-
gung halten. Die Einwerbung eines
großen Forschungsprojekts ist deshalb
ein nächster Schritt. In diesem Zeichen
wird das interdisziplinäre Kolloquium
des kommenden Wintersemesters, mit
dem Titel ›OFF-LIMITS- Neue Fragen
der Geschlechterforschung‹ stehen. 
Julia Guttmann
Witzig, ironisch, selbst- und erfolgs-
bewusst präsentierte sich das Cor-
nelia Goethe Centrum für Frauen-
und Geschlechterstudien an seinem
10. Geburtstag. Am 11. Juni 1997 in
Gegenwart der Hessischen Ministe-
rin für Wissenschaft und Kunst
eröffnet, kehrte es zum Jubiläum an
seinen Gründungsort, das Casino
des Campus Westend, zurück. 
V
iele Hände waren zu schütteln,
denn über 150 Gäste waren er-
schienen, um dem CGC und sei-
nen 14 Direktorinnen zu gratulieren,
frechen Chansons zuzuhören (Doro-
thee Lochner sang) und ein üppiges
türkisches Buffet zu genießen. Unter
den Gästen befand sich auch Univer-
sitätspräsident Prof. Rudolf Steinberg,
der in seinem Grußwort die Errungen-
schaften des Centrums ehrte, aber
auch über die Schwierigkeiten der in-
terdisziplinären Zentrenbildung in ei-
ner doch eher disziplinär organisierten
Universitätsstruktur sprach. Auch der
immer noch zu geringe Professorin-
nen-Anteil an der Universität müsse
sich ändern. Steinberg erntete sponta-
nen Applaus, als er sich für die weiter-
führende Finanzierung des Centrums
verbürgte und seine künftige Expansi-
on ansprach. Er gehe davon aus, dass
sein Nachfolger (oder seine Nachfolge-
rin!) am 20. Jahrestag von weiteren
guten Entwicklungen berichten werde. 
Die Glückwünsche des Ministers für
Wissenschaft und Kunst überbrachte
Staatssekretär Prof. Alexander Lorz. Er
prognostizierte eine sehr positive Bi-
lanz der Centrumsarbeit auch für die
nächsten zehn Jahre, denn aus eige-
nen Erfahrungen wisse er, wie schwer
gerade die ersten Jahre nach Grün-
dung eines Instituts oder Zentrums sei-
en. Wie gut das CGC diesen Beginn ge-
meistert habe, sei nun auch offiziell be-
legt: Das HMWK habe – nach der Eva-
luation aller Zentren für Frauen- und
Geschlechterforschung an hessischen
Universitäten – dem Cornelia Goethe
Centrum eine herausragende Leistung
und Bedeutung für die Frankfurter
Universität bescheinigen können.
Gisela Brackert vom Förderkreis des
CGC präsentierte gemeinsam mit And-
rea von Bethmann eine unterhaltsame
Bilderschau über die Historie des Cen-
trums. Außerdem öffneten die beiden
Vorstandsvorsitzenden ›Cornelias




rung des wissenschaftlichen Nach-
wuchs war im Cornelia Goethe Cen-
Die dänische Schauspielerin Asta Nielsen (rechts) im Stummﬁlm-Fragment ›Die
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Klettern ist mehr als nur ein Sport.
Wer klettert, der braucht das Ver-
trauen in den Menschen, der sichert
und das Vertrauen in die eigenen
Fähigkeiten. Dann ist Klettern, eines
von vielen Angeboten des Zen-
trums für Hochschulsport (ZfH), ein
Genuss. 
I
n der Horizontalen sind acht Meter
ein Kinderspiel, kaum der Rede
wert, nichts, was das Herz höher
schlagen und den Körper erzittern läs-
st, nichts, was einem den Schweiß auf
die Stirn treibt. Acht Meter, dass sind
vielleicht zehn oder elf Schritte, ein
paar Sekunden oder ein ﬂüchtiger Ge-
danke. Es sei denn, man ändert die
Perspektive, behält den Ausgangs-
punkt, aber dreht den Endpunkt um
neunzig Grad. In der Vertikalen sehen
acht Meter ganz anders aus. In der
Vertikalen sind acht Meter alles, nur
kein Kinderspiel. Aus ein paar Sekun-
den werden endlose Minuten. Aus ei-
nem flüchtigen Gedanken eine halbe
Ewigkeit. »Jeder Mensch kann klet-
tern«, sagt Andreas Vantorre, hessi-
scher Landestrainer des Deutschen Al-
penvereins und Kursleiter Klettern
beim Zentrum für Hochschulsport. Zu-
mindest in der Theorie. In der Praxis
ist die Sache dann etwas komplizierter.
»Klettern«, sagt Vantorre, »ist eine
sehr anspruchsvolle Sportart«. Klet-
tern ist komplexer, als es auf den er-
sten Blick wirken mag. Ein Ski- oder
Snowboardkurs dauert eine, zwei,
vielleicht auch drei Wochen, aber die
Zeit sollte dann genügen, um aus ei-
nem blutigen Anfänger einen halb-
wegs sicheren Wintersportler zu ma-
chen. Beim Klettern reichen ein paar
Wochen hinten und vorne nicht.
Selbst ein ganzes Semester kann allen-
falls die Grundlagen und ein erstes Ge-
fühl für den Sport in der Vertikalen
vermitteln. Eigentlich braucht es Jah-
re, um, wie der erfahrene Vantorre
über sich selbst sagt, »zu den alten
und grauen Meistern zu gehören«.
Und so kann der Kurs am ZfH den
Teilnehmern auch zunächst nur einen
ersten Einblick in die Faszination der
Schräge gewähren. »Es geht um die
Basics«, wie Vantorre sagt und für so
manchen geht es allein darum, den ei-
genen Ängsten entgegen zu treten.
Acht Meter sind von oben, aus der Vo-
gelsperspektive betrachtet, eine impo-
sante Strecke. Jeder, den im Freibad
schon einmal mit wackligen Knien auf
dem Fünf- oder Zehn-Meter-Brett der
Schwindel packte, weiß, was es bedeu-
tet, sich in solch luftigen Höhen zu be-
wegen. »Einigen genügt es schon, nach
der Hälfte des Weges umzudrehen und
zu wissen, dass Klettern nichts für sie
ist«, weiß Vantorre. Andere suchen die
Herausforderung. Egal wie, aller An-
fang ist schwer. Klettern klingt indivi-
duell, ist aber nichts für Individualisten.
Klettern ist Teamarbeit und so versteht
Vantorre seinen Lehrauftrag. Sicherheit
ist ein wichtiges, vielleicht das wichtig-
ste Thema. »Es geht uns darum, dass
die Teilnehmer die unterschiedlichen
Sicherungstechniken nicht nur akade-
misch verstanden haben, sondern sie
sollen sie praktisch durchführen kön-
nen«, sagt der Kursleiter. 
In schwindelnden Höhen
Andreas Vantorre zeigt, wieso Klettern Teamarbeit ist
Um Erfolg in der Hochschulsport-
disziplin Golf braucht sich die Uni-
versität Frankfurt seit diesem Jahr
keine Sorgen mehr zu machen. Bei
den 16. Internationalen Deutschen
Hochschulmeisterschaften im Golf-
club Hassberge in Bamberg belegte
das Hochschulteam Ende Mai den
3. Platz in der Teamwertung. 
D
ie besten studentischen Golfer
hatten sich in Bayern versam-
melt, um den Titel des Deut-
schen Hochschulmeisters auszuspie-
len. Von den nahezu 100 Teilnehmern
wiesen 85 ein nur einstelliges Handi-
cap (Hcp) auf. Ein so hochkarätiges
Teilnehmerfeld hatte die Volkswagen
Student Trophy schon lange nicht
mehr gesehen. Das Team der
Frankfurter Universität setz-










furt, Handicap -1,8) und
Marius Meisel (GC Oden-
wald, Handicap -2,3) erzielten
den 3. Platz. Als Spielerin in der 1.
Bundesliga der Damen, konnte sich
Anna Schäfer darüber hinaus auch
über den 3. Platz bei den Damen freu-
en, und somit einen weiteren Erfolg
für die Universität Frankfurt sichern.
Diese sportliche Entwicklung ist nicht
zuletzt Resultat einer stetigen Förde-
rung des Teams durch die Studenti-
sche Initiative ›CROSS – event•
meets•career‹. Durch außerordentli-
ches Engagement der Studierenden
stellte sich erstmals seit langer Zeit
wieder ein Team aus Frankfurt dem
Wettbewerb um die Volkswagen Stu-
dent Trophy. Ein starkes Zeichen für
die Identifikation der Studierenden
mit Ihrem Studienstandort. Der fünf-
malige Deutsche Meister und
langjährige Nationalspieler Maximili-
an Hamm zeigte sich erfreut über die-
sen Fortschritt im Hochschulsportbe-
reich: »Wir wurden außerordentlich
gut betreut. Es ist schön, dass eine
studentische Initiative den Sport an
unserer Universität fördert. Mir gefällt
es für die Universität Frankfurt anzu-
treten. Vielleicht schaffen wir es ja
nächstes Jahr den Titel zu gewinnen.«
Jens Bosse Para
Präzise eingelocht
Golf-Team der Universität holt Bronze
Es braucht seine Zeit,
um die Gegebenhei-
ten der Kletterwand
im Institut für Sport-
wissenschaften ken-
nen zu lernen, seine
eigenen Grenzen zu








ist ein ganzes Seme-
ster keineswegs zu
lang. »Und doch kann die Wand nur
als Einstieg dienen, oder um bestimm-
te Varianten zu trainieren«, so Van-
torre. Der Zahn der Zeit nagt
an der Konstruktion, »die
Anlage ist nicht mehr in
dem allerbesten Zu-





erfüllt die Wand ihren
Zweck, doch wem die
steilen Strecken mit der
Zeit in Fleisch und Blut über-
gehen, muss sich neue Herausfor-
derungen suchen. »Wer sportlich am-
bitioniert ist, kann gewisse Punkte auf
der Wand auslassen und es so schwie-
riger machen«, so Vantorre.
Sebastian Gehrmann
Der Kletterkurs wird jeden Montag von
17 bis 18 Uhr in der Halle 3 am Institut
für Sportwissenschaften angeboten.
Die nötigen Sicherungsmaterialien wer-
den vom Zentrum für Hochschulsport
gestellt. Der Termin gilt auch für das
kommende Wintersemester. Weitere In-
formationen über Andreas Vantorre
(andreas.vantorre@web.de)
Der JPMorgan Chase Corporate Challenge hat auch dieses Jahr seine Posi-
tion als größter Lauf der Welt behauptet. 67.270 Läufer aus 2.446 Firmen
nahmen am 13. Juni beim Wettlauf durch Frankfurt teil, darunter auch die
Universität mit 174 Startern. 
Schnellster Läufer des Hochschulteams war Alexander Demandt von der
Universitätsbibliothek Johann Christian Senckenberg, der nach 19 Minuten
und 45 Sekunden das Ziel erreichte. Mit 28,5 Minuten konnte sich Christine
Ebling, wissenschaftliche Mitarbeiterin von Prof. Daniel Klapper (Fachbe-
reich Wirtschaftswissenschaften), als schnellste Frau der Universität proﬁ-
lieren. 
Die Team-Wertungen gewannen diesmal, sowohl bei den Männern, als
auch bei den Frauen, Mannschaften der Polizei Hessen. Im Mixed-Wettbe-
werb, bei dem ein Team aus jeweils zwei Männern und zwei Frauen be-
steht, gewann zum 9. Mal nacheinander Roche Diagnostics aus Darmstadt.
Die ersten fünf Teams jeder Kategorie haben sich das Startrecht für das Fi-
nale beim JPMorgan Chase Corporate Challenge am 6. Oktober in New
York erkämpft.                                                                                        trö
Größter Lauf der Welt
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Es war ein Aufschrei in den Medien:
Die Plünderung des irakischen Na-
tionalmuseums in Bagdad nach
dem Ende des dritten Golfkrieges
und die danach explosionsartig zu-
nehmende Zerstörung antiker Fund-
plätze durch ﬂächendeckende Raub-
grabungen. Auch die Entlassung
der ehemaligen Direktorin des Get-
ty-Museums in Malibu wegen Ver-
strickungen in den illegalen Anti-
kenhandel fand in der Presse große
Aufmerksamkeit. 
D
en deutschen Politikern aber
sind die Dimensionen und Zu-
sammenhänge dieses Problems
offenbar noch nicht recht bewusst,
denn Bundestag und Bundesrat be-
schlossen jüngst ein Gesetz, das von
Herkunftsländern archäologischer Ob-
jekte unter anderem eine Auflistung
der als illegale Handelsware eingestuf-
ten Stücke verlangt – dass dies bei
Funden aus Raubgrabungen nicht
möglich ist, liegt auf der Hand. Um
künftigen Archäologen, potentiellen
Sammlern und weiteren Interessierten
die Problematik aus archäologischer
Sicht deutlich zu machen, führte das
Institut für Archäologische Wissen-
schaften am 5. Mai die Veranstaltung
›Gauner, Gräber und Gelehrte. Anti-
kenraub und Archäologie im Lichte
der aktuellen Gesetzeslage‹ durch. Da-
bei sollte vor allem der Schaden erläu-
tert werden, welcher der Wissenschaft
durch Raubgrabung und illegalen An-
tikenhandel entsteht. 
Dr. Michael Müller-Karpe (Mainz)
eröffnete den Tag mit einer Skizze der
rechtlichen und politischen Situation
sowie der Genese des erwähnten Ge-
setzes. Es folgte ein Block von Kurz-
vorträgen, in denen Vertreter der




ten. Prof. Peter Breunig
berichtete über seine Arbeit
in  einer Forschergruppe, die
sich mit der Nok-Kultur des
1. Jahrtausends v. Chr. im
westlichen Zentralafrika be-
Gauner, Gräber und Gelehrte
Tagung über Raubgrabungen und illegalen Antikenhandel 
fasst. Deren materielle Hinterlassen-
schaft ist bisher ausschließlich durch
Raubgrabungen und illegalen Handel
bekannt. Prof. Rüdiger Krause konzen-
trierte sich auf die alltäglichen Raub-
grabungen vor der Haustür, oft aus-
gelöst durch Sondengänger, die mit
Metalldetektoren dafür sorgen, dass
ganze Fundplätzedurchwühlt werden.
Prof. Hans-Markus von Kaenel berich-
tete von einem  spektakulären Fall, bei
dem am Frankfurter Flughafen etwa 
20.000 antike Münzen und andere
Kleinfunde im Gewicht von 60 Kilo-
gramm sichergestellt wurden, und Prof.
Wulf Raeck griff auf die aktuelle All-
tagserfahrung einer Museumsexkursi-
on nach Basel zurück, bei der zahlrei-
che aus dem Kunsthandel erworbene
und in ihrer ›Biographie‹ nur unzurei-
chend bekannte Objekte besprochen
wurden. Prof. Jan-Waalke Meyer be-
richtete schließlich  von eigenen Erfah-
rungen mit Ausgrabungen und Raub-
grabungen in Syrien und der Doppel-
funktion einheimischer Arbeiter als
Mitarbeiter bei offiziellen Grabungen
beziehungsweise Raubgräber im Fami-
lienverband. Prof. Kurt Siehr (Ham-
burg) schloss den Vormittag mit einer
Darstellung und Bewertung der rechtli-
chen Instrumente für den Umgang mit
Raubgrabungen und Antikenhandel.
Die Reihe der Nachmittagsvorträge
eröffnete Dr. Ulrike Löw (Münster)
mit einer bedrückenden Schilderung
der Raubgrabungsszene im Irak. Prof.
Andreas Scholl (Pergamonmuseum
Berlin), skizzierte den Umgang mit der
aktuellen Problemlage aus der Sicht
eines der führenden europäischen
Antikenmuseen: Ausgehend
von der ›Berliner Erklärung‹
von 1988 bemüht man sich heute in-
ternational verstärkt um den Aus-
tausch von Dauerleihgaben und der-
gleichen, um besonders kleineren Mu-
seen das Schließen von Bestands-
lücken ohne Rückgriff auf dubiosen
Antikenhandel zu ermöglichen. Die
Lage in Italien beleuchtete danach Dr.
Daniel Graepler (Göttingen), bevor der
Vortrag des Hessischen Landesarchäo-
logen Prof. Egon Schallmayer über die
teils sehr unterschiedliche Rechtslage
in den einzelnen Bundesländern und
den alltäglichen Umgang mit der Pro-
blematik im Alltag der zuständigen
Behörden berichtete. 
Auf besonderes Interesse stieß der
Vortrag von Polizeioberkommissar
Eckhard Laufer (Usingen): Laufer ana-
lysierte die Thematik unter verschie-
densten kriminologischen Gesichts-
punkten und resümierte, dass Rechts-
lage und Ausstattung der Strafverfol-
gungsorgane zwar nicht optimal seien,
aber durchaus die Möglichkeit zu wir-
kungsvollem Eingreifen böten. Ent-
scheidend sei die Verbreitung des nöti-
gen Problembewusstseins in der Öf-
fentlichkeit und das daraus resultie-
rende Engagement. 
Im Schlussvortrag eröffnete der Direk-
tor der Römisch-Germanischen Kom-
mission des Deutschen Archäologi-
schen Instituts, Dr. Friedrich Lüth
(Frankfurt) die europäische Perspekti-
ve auf das Thema. Er lieferte Anschau-
ungsmaterial über die Raubgräbersze-
ne in weiteren europäischen Ländern
sowie über die Symbiose von Raubgrä-
bern und anderen Sparten der nicht
akademischen Bodenforschung, etwa
im Rahmen sogenannter Gefallenen-
bergungen. 
Die Veranstalter konnten ein in mehr-
facher Hinsicht positives Fazit ziehen.
Dies lag nicht nur an dem überaus re-
gen Publikumszuspruch, sondern auch
an den aus verschiedenen Beiträgen
ersichtlichen Anzeichen für eine zu-
nehmende Sensibilisierung der Öffent-
lichkeit und darauf  basierende Reak-
tionen von Institutionen und Perso-
nen. Auch das Bewusstsein für denn
Artenschutz ist ja nicht über Nacht
entstanden.                         Wulf Raeck




Im Jahre 1999 feierte die Stadt Frank-
furt am Main den 250. Geburtstag ihres
größten Sohnes Johann Wolfgang von
Goethe (1749 bis 1832). Dabei stellte
sich heraus, dass bis dahin kein einziges
Werk Goethes in eine der 2.000 afrika-
nischen Sprachen übersetzt worden
war. Diesem Mangel abzuhelfen, mach-
ten sich der Frankfurter Afrikanist
Herrmann Jungraithmayr und sein
langjähriger Mitarbeiter, Yahaya Ah-
med vom Volke der Hausa in Nordnige-
ria, daran, Goethe-Gedichte, insbeson-
dere solche mit Bezug zur Welt des Is-
lam (Westöstlicher Divan: »Im Islam le-
ben und sterben wir alle«), in das Hau-
sa, die mit rund 30 Millionen Mutter-
sprachensprecher (fast ausschließlich
Muslime) bedeutendste Sprache West-
afrikas, zu übertragen – ein erster Ver-
such, zwischen einander fern liegenden
Kulturkreisen (dem christlichen Euro-
pa und der islamischen Welt Afrikas)
mit dichterischen Mitteln eine Brücke
zu schlagen. Es ist ein mutiger Anfang,
etwas vom offenen Geist Goethes in die
Gedanken- und Gefühlswelt des Hausa-
Volkes hinüberzuführen. Goethe tritt so
zum ersten Mal











ten zur Entstehungsgeschichte der Ge-
dichte, zum Stellenwert des Hausa als
Verkehrs- und Literatursprache und zur
Vorgehensweise beim Übersetzungspro-
zess. Anschließend werden 20 beson-
ders ausgewählte Gedichte und ihre
Übersetzungen vorgestellt. Den Schluss,
sozusagen außerhalb der Reihe, bildet
ein selbstverfasstes Gedicht eines der
Herausgeber über die Motivation eines
Afrikanisten, sich mit afrikanischen
Sprachen und Kulturen zu befassen.
Das Werk ist komplett zweisprachig ge-
staltet, so dass dem linksseitigen deut-
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Was etwa meint Kultur eigentlich, was
Religion? Wie ist die Rede von der
Postmoderne oder dem Pluralismus zu
verstehen? Welche Grundzüge weist
das Judentum auf, welche das Chri-
stentum und welche der Islam? 101
Grundbegriffe aus dem Themenbe-
reich Kultur und Religion sind in die-
sem Band zusammengestellt. Knappe
Erläuterungen und Einführungen so-
wie weiterführende Lektüreempfeh-
lungen lassen das »Basiswissen Kultur
und Religion« zu einem willkomme-
nen Hilfsmittel in Unterricht, Hoch-
schule, Schule und Beruf werden. 
Beate-Irene Hämel, 
Thomas Schreijäck (Hg.)
Basiswissen Kultur und Religion
101 Grundbegriffe für Unterricht, 
Studium und Beruf 
Kohlhammer 2007, 176 Seiten




Die Fragen nach dem Umgang mit In-
terkulturalität, nach personaler und
religiöser Identitätsbildung sind ange-
sichts drängender gesellschaftlicher
wie politischer Probleme eine Aufgabe
unserer Zeit. Welchen Beitrag kann
der Religionsunterricht leisten, wenn
die »Text-Gewebe« Kultur, Identität
und Religion bzw. Religiosität immer
weniger eindeutig erscheinen? 
Beate-Irene Hämel reflektiert unter
religionspädagogischen Gesichtspunk-
ten aktuelle Erkenntnisse der Kultur-,
Sozial- und Identitätsforschung. Sie
schlägt vor, interkulturelles Lernen
immer auch als intrakulturelles und
intersubjektives Lernen zu verstehen.
Damit sieht sich der Religionsunter-
richt in der Pflicht, Jugendliche als
Subjekte ihrer eigenen Bildung anzu-
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Die Theologie der Befreiung steht für
ein Umdenken in der theologischen
und kirchlichen Reﬂexion und Praxis,














kirchlich-pastorale Aufbruch in der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts hat
damit das Anliegen des Zweiten Vatika-
nischen Konzils radikal ernst genom-
men und unter Einbeziehung des so-
zioökonomischen und soziokulturellen
Kontextes realisiert. 
Namhafte Autoren bieten Einblicke in
den Prozess der Befreiungstheologie in
Lateinamerika von ihren Anfängen bis
zur Gegenwart. Sie thematisieren aktu-
elle Herausforderungen vor dem Hin-
tergrund von Globalisierung und neoli-
beraler Politik. 
Mit Beiträgen von Gustavo Gutiérrez,
Victor Codina, François Houtard, José
Oscar Beozzo, Orlando O. Espín, Ronal-
do Muñoz, Paulo Suess, Kard. Aloísio
Lorscheider und anderen.
Thomas Schreijäck (Hg.)
Stationen eines Exodus 
35 Jahre Theologie der Befreiung 
in Lateinamerika 
Lernprozesse – Herausforderungen –
Impulse für die Weltkirche 
Grünewald 2007, 256 Seiten




und offensichtlich auch unterschied-
lichste Materialien, ausgestellt an
zwei gegensätzlichen Orten bestim-
men den Inhalt der Ausstellung zu
Objekten, Malerei und Installationen
von Reza Khaeef, die sich unter dem
Titel ›Ideentität‹ präsentiert. 
›Ideentität‹ ist der Leitbegriff für das
formale Grundkonzept des künstleri-
schen Vorgehens und erfasst den zen-
tralen Gedanke des gesamten Werks. In
der Ausstellung wird er in seinen viel-
fältigen Facetten ausgespielt, für die be-
reits das mit doppeltem ›e‹ geschriebene
›Ideentität‹ einsteht, umfasst es doch
gleichermaßen ›Idee‹, ›Entität‹ und
›Identität‹. In seinem Werk setzt sich
der in Essen lebende Künstler mit dem
Begriff von Identität in seiner ganzen
Komplexität auseinander. Materialsi-
mulationen, aber auch mit Sprache
und Schrift als Kultur- und Erinne-
rungsspeicher sind wesentliche Merk-
male seiner Arbeiten. 
Die Ausstellung ﬁndet an zwei in der
Innenstadt gelegenen und nur einige
Gehminuten voneinander entfernten
Orten parallel statt. Die beiden in ihrem
Charakter höchst unterschiedlichen
Orte sind Teil des Ausstellungskonzep-
tes. Hier werden museale und experi-
mentelle Präsentation einander ge-
genübergestellt. Die Einrichtung erfolgt
in einer Weise, die von einem Ort auf
den anderen verweist. Der Satellit, eine
Dependance der Galerie Anita Beckers,
dient als Magnet für ein Laufpublikum.
Besucher der Schirn Kunsthalle und
des Kunstvereins werden unweigerlich
auf ihn stoßen, ebenso die Touristen-
ströme, die sich tagtäglich vom Römer-
berg zum Dom bewegen. Der neugierig
gewordene Besucher wird von hier aus
auf die Frankfurter Welle, den zweiten
Ort der Ausstellung verwiesen, wo er
einen Überblick über die verschiedenen
Werkgruppen erhält. Die Aufteilung
auf zwei unterschiedliche Räumlichkei-
ten bietet die Möglichkeit, die Ausstel-
lung thematisch zu strukturieren und
den retrospektiven Blick auf ein über
viele Jahre gewachsenes Werk gegen
die raumbezogenen und eigens für die
Ausstellung konzipierte Installation ab-
zugrenzen.
Die im Ausstellungsraum ›Satellit‹ be-
reits vorhandenen Spuren früherer
Nutzung werden bewusst in das Aus-
stellungsdesign aufgenommen, zeugen
sie doch von einer Vergangenheit, die
zum Bestandteil der Identität des Ortes
geworden ist. Diese besteht in einer
ständigen Veränderung des Raumes
durch seine Nutzer. Immer noch sind
Ausstattungsreste der ehemals hier
existierenden Kneipe vorhanden. Dar-
über lagern sich Gestaltungen junger
Künstler, die Anita Beckers hierher
über viele Monate hin nacheinander
zum Ausstellen eingeladen hat. An
den Wänden, dem Boden und sogar
der Decke bleibt, wenn auch über-
schrieben von einer Nachfolgeausstel-
lung, doch immer etwas vom Vorgän-
ger zurück. Auf diese Weise wird der
Raum selbst zum Inbegriff einer Iden-
Ideentitäts-Suche
Studierende der Kunstgeschichte kuratieren Ausstellung 
titätssuche, die sich Reza Khaeef ge-
zielt zunutze macht. Die vielen Abla-
gerungen von Künstlerinschriften ver-
bindet er zur globalen Frage nach
Schein und Wirklichkeit, Sein und
Identität.
Die Ausstellung ist das Ergebnis eines
Seminars am Kunsthistorischen Insti-
tut der Universität Frankfurt. Im Rah-
men der akademischen Ausbildung
konnten hier die Studierenden Erfah-
rungen bei der Konzeption und
Durchführung einer Ausstellung sam-
meln. In diesem Zusammenhang hat-
ten sie sämtliche anfallenden Aufga-
ben von der Akquisition von Sponso-
ren über Presse- und Öffentlichkeits-
arbeit bis hin zur Durchführung der
während der Ausstellung stattfinden-
den Veranstaltungen zu bewältigen.
Von den Studierenden betreut wurde
auch die zur Ausstellung erschienenen
Publikation. Sie enthält neben Abbil-
dungen der ausgestellten Werke Auf-
sätze der studentischen Kuratoren und
gibt somit einen ersten umfassenden
Überblick über das Schaffen von Reza
Khaeef. Viola Hildebrand-Schat
29. Juni bis 26. Juli 2007
Ausstellung
Ideentität – Objekte, Malerei und 
Installation. Reza Khaeef
Satellit – Projektraum der Galerie
Anita Beckers, Römerberg: 
Di, Mi, Fr 14-19 Uhr, Do 14-21 Uhr,
Sa 12-16 Uhr














x15 4. Juli 2007 PRISMA
bieten, in Informationswissenschaften
oder Informatik. Dieses konsekutive
Master-Angebot könnte künftig auch
für Frankfurter Bachelor-AbsolventIn-
nen oder DiplomandInnen aus den
entsprechenden Studiengängen von
Interesse sein. Die bibliothekswissen-
schaftlichen Master-Module sind zu
kombinieren mit Studieninhalten, die
hohe Standards der Informationsar-
chitektur und -technologie sowie der
Informationswirtschaft, -planung und
-entwicklung vermitteln. 
Von entscheidender Bedeutung ist die
sehr hohe Praxisorientierung der Stu-
diengänge. Viele Projekte und Praxis-
phasen werden in Kooperation mit Bi-
bliotheken und anderen Informations-
dienstleistern entwickelt. Die Zusam-
menarbeit zwischen der Universitäts-
bibliothek Frankfurt und der Hoch-
schule Darmstadt ist hierbei von be-
sonderer Rerlevanz. Bereits in diesem
ersten Sommersemester des Master-
Studiengangs werden gemeinsame
Projekte realisiert: zum Beispiel eva-
luiert eine Kundenbefragung die Zu-
friedenheit hinsichtlich des großen
Dienstleistungsangebotes der Univer-
sitätsbibliothek Frankfurt. Diese uni-
versitätsweite Befragung wird auf-
schlussreiche Ergebnisse zur Bestäti-
gung oder Verbesserung des Medien-
angebotes, der Arbeitsmöglichkeiten,
des Datenbankangebotes, der Aus-
kunft etc. bringen. Auch die Koopera-
tion mit dem Bereich Interne Fortbil-
dung hat sich zu einem sehr produkti-
ven, kontinuierlichen Austausch ent-
wickelt. Hier sind insbesondere das
Thema ›Teaching Library‹ und die
hochschulpolitische Positionierung der
Bibliothek als zentrales Informations-
und Medienzentrum von großem In-
teresse.
Die Kooperationen mit der Univer-
sitätsbibliothek Frankfurt, die als eines
der größten universitären Bibliotheks-
systeme ein Reservoir praxisnaher
Fragen und Themenstellungen bietet,




Prof. Ulrike Steierwald 
Hochschule Darmstadt 
Bibliotheksmanagement / Library Science
Tel: 06151-169418, steierwald@iuw.h-da.de
Im Rahmen neuer Bachelor- und
Master-Studiengänge in ›Informati-
on Science and Engineering‹ bietet
die Hochschule Darmstadt seit dem
Sommersemester 2007 die Studien-
richtung Bibliotheksmanagement /
Library Science an. Bereits in die-
sem Semester laufen in Kooperati-
on mit der Universitätsbibliothek
Frankfurt praxisorientierte Projekte. 
B
ibliotheken sind unverzichtbare
Bestandteile der modernen In-
formationsgesellschaft und er-
fahren seit einigen Jahren eindrucks-
volle Veränderungen. Das in ihnen ge-
speicherte Wissen verändert sich – On-
line-Datenbanken, vernetzte Wissens-
strukturen und neue Anforderungen
an die Infrastruktur verlangen hohe
technische und betriebswirtschaftliche
Kompetenzen und Qualitäten. Diese
Entwicklung der Bibliotheken zu ›vir-
tuellen‹ Unternehmen, zu kundenori-
entierten Informationsdienstleistern
und modernen Kulturzentren erfor-
dert ein zeitgemäßes Studium. Die seit
dem Sommersemester 2007 angebote-
ne Studienrichtung Bibliotheksmana-
gement/Library Science der Hoch-
schule Darmstadt ist deutschlandweit
das jüngste Studienangebot in der Bi-
bliothekswissenschaft und in ihrer in-
genieurwissenschaftlichen Ausrich-
tung einzigartig.
Der neueste Stand der Informations-
technologie ist als zentrale Grundlage
der Bibliotheksentwicklung in das Stu-
dium integriert. Darmstadt bietet dabei
als einzige Hochschule in Deutschland
ein Studium des Information Enginee-
ring mit Spezialisierung für das Be-
rufsfeld der Bibliotheken an. Der Ba-
chelor vermittelt dabei sämtliche
Kenntnisse, Kompetenzen und Fähig-
keiten eines ersten, berufsqualifizie-
renden Studiums und entspricht dem
früheren Abschluss ›Diplombibliothe-
karIn‹. 
Der konsekutive Master of Enginee-
ring mit der Spezialisierung ›Library
Science‹ wird deutschlandweit die er-
ste Qualiﬁkation sein, die konsequent
den neuen Anforderungen des En-
gineering in Bibliotheken gerecht
wird. Voraussetzung für den Master ist
der Abschluss eines Bachelor- oder Di-
plomstudiengangs in bibliothekari-
schen oder dokumentarischen Fachge-
Neue Studiengänge für 
Bibliotheksmanagement
Die Bachelor- und Master-Programme 
›Information Science and Engineering‹
Aus den Bibliotheken
Exzellenz ist in der Frankfurter Uni-
versität nicht nur in den Bereichen
Naturwissenschaften, Gesellschafts-
wissenschaften und Wirtschaftwis-
senschaften zu ﬁnden. Eine Reihe
historischer Sammlungen gibt ihr
eine einzigartige Prä-
gung und hebt sie
von anderen Univer-
sitäten ab. Zu diesen










llein im Bereich Thea-
ter/Film beträgt der Zuwachs
rund 2.300 Monographien
pro Jahr, rund 800 Zeitschriften
(Theater/Film/Musik) werden lau-
fend gehalten. Hier beﬁndet sich nicht
nur das Aufführungsmaterial von über
1.000 Bühnenwerken, sondern auch
die größte Telemann-Kantatensamm-
lung der Welt und sogar ein komplettes
musik- und theaterhistorisches Muse-
um. So ist es kein Zufall, dass, auf-
grund der reichen historischen Bestän-
de, die Deutsche Forschungsgemein-
schaft die Universitätsbibliothek Frank-
furt schon vor einigen Jahrzehnten mit
der Betreuung des Sondersammelge-
biets Theater und Filmkunst beauftrag-
te. Dazu kam vor einem halben Jahr
der Auftrag zum Aufbau umfangrei-
cher Online-Dienste im Rahmen einer
virtuellen Fachbibliothek.
Ein Blick zurück: 1947 wurden unter
Leitung von Wolfgang Schmieder (be-
kannt als Verfasser des Bach-Werke-
Verzeichnisses) drei große Musik- und
Theatersammlungen zusammenge-
führt:  .die städtischen Musiksammlungen
(1.500 kirchliche Musikhandschriften
aus dem 17./18. Jahrhundert, Material
zu rund 1000 Bühnenwerken aus dem
18.bis 20. Jahrhundert, Musikdrucke
und -handschriften), .die Musik- und Theaterbestände der
ehemaligen Freiherrlich Rothschild-
schen Bibliothek mit einem umfang-
reichen Bestand an Musikergesamt-
ausgaben, Denkmälerausgaben und
Theaterliteratur des 19. und frühen
20. Jahrhunderts, .das ehemalige Manskopfsche Mu-
sik- und Theaterhistorische Museum
mit wertvollen Sammlungen verschie-
denster Art: rund 30.000 Porträts,
100.000 Theater- und Konzertpro-
gramme, 10.000 Briefautographe, Pla-
kate, Memorabilien wie Plaketten,
Fächer und Porzellan, sogar Theater-
kostüme aus dem Nachlass der Schau-
spielerin Adele Sandrock.
Rund 80 Nachlässe von mit Frankfurt
irgendwie verbundenen Regisseuren,
Komponisten und anderen im Musik-
und Theaterbereich tätigen Personen
runden die historischen Sammlungen
ab.
Hervorragende Stücke der Sammlun-
gen sind unter anderem eine Abschrift
Johann Sebastian Bachs von französi-
schen Orgel- und Cembalosuiten aus
seiner Weimarer Zeit, ein autographes
Doppelblatt von Wolfgang Amadeus
Mozart aus der Partitur von ›Cosí fan
tutte‹, in der Opernsammlung Abschrif-
ten von 10 Mozartschen Bühnenwer-
ken mit reichhaltigem Material, das die
Aufführungsgeschichte von den Anfän-
gen bis zum Jahr 1944 widerspiegelt,
sowie Abschriften aller großen Wag-
nerschen Bühnenwerke mit zum Teil
autographen Aufführungsanweisungen
(bedeutende Quellen für die Neuausga-
ben im Rahmen der Musiker-Gesamt-
ausgaben), in der Sammlung Roth-
Campus Bockenheim
Universitätsbibliothek Johann Christian 
Senckenberg 
Informationen: Tel.: (069) 798-39205; 39208; 
E-Mail: auskunft@ub.uni-frankfurt.de 
www.ub.uni-frankfurt.de
FB 1: Juristisches Seminar
Informationen: Tel. (069) 798-23196 oder 
E-Mail: bibliothek.jura@jur.uni-frankfurt.de
www.jura.uni-frankfurt.de/Bibliotheken/Jursem/
FB 2: Fachbereichsbibliothek Wirtschaftswissen-
schaften 
Informationen: Tel.: (069) 798-23216; 22217 
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bib02/
FB 3 / 4: Bibliothek Gesellschafts- und Erziehungs-
wissenschaften (BGE) 
Informationen FB 3: Tel.: (069) 798-23428
Informationen FB 4: Tel.: (069) 798-22007
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bge/
FB 5: Institut für Psychologie Arbeitsbereiche,
Pädagogische Psychologie und Psychoanalyse
Informationen: Tel.: (069) 798-23850 / Informationen:
Tel.: (069) 798-23726
Kontakte
Literatursuche leicht gemacht – alle Termine auf einen Klick: 
www.ub.uni-frankfurt.de/
schild zum Beispiel frühe britische Hän-
del-Ausgaben und in der Sammlung
Manskopf Plakate von Toulouse-
Lautrec zu Pariser Opern- oder Variété-
Aufführungen.
Wegen der guten Ausstattung an
Nachschlagewerken (unter anderem
Werkverzeichnisse, Denkmälerausga-
ben, Lexika) wurde die Zentralredakti-
on des Internationalen Quellenlexi-
kons der Musik (mit Arbeitsgruppen
in rund 35 Ländern) der Universitäts-
bibliothek Frankfurt angegliedert.
Auch ein Verein ist aufgrund der rei-
chen Musiksammlung entstanden: die
Frankfurter Telemann-Gesellschaft,
deren Ziel es ist, die Frankfurter Zeit
des seinerzeit berühmtesten deutschen
Komponisten durch Neueditionen,
Vorträge und Konzerte in Erinnerung
zu rufen.
Die Aufgaben der Abteilung liegen
nicht nur darin, den hiesigen Studie-
renden und Universitätsdozenten Ma-
terial zur Verfügung zu stellen, son-
dern weltweit zu den historischen Be-
ständen Auskunft zu geben, Auftrags-
kopien anzufertigen und Leihgaben
für Ausstellungen zur Verfügung zu
stellen.
Zu den Nutzern der Sammlungen im
Lesesaal zählen hauptsächlich Studie-
rende und Dozenten der Universität,
jedoch auch Angehörige der Hoch-
schule für Musik und Darstellende
Kunst, Mitglieder der Städtischen
Bühnen, Orchestermusiker und Pri-
vatpersonen aus dem ganzen Rhein-
Main-Gebiet.
Internationale Kontakte zu Musik- und
Theatersammlungen werden unterhal-
ten über die Association Internationale
des Bibliothèques Musicales (AIBM)
und über die Société Internationale des
Bibliothèques et des Musées des Arts
du Spectacle (SIBMAS).
Auf den jeweiligen Jahrestagungen
wurden unter anderem die aktuellen
Digitalisierungsprojekte vorgestellt: et-
wa die über 17.000 Motive umfassen-
de Porträtsammlung F. N. Manskopf
(edocs.ub.uni-frankfurt.de/manskopf)
und die Virtuelle Fachbibliothek Medi-
en, die zurzeit in Kooperation mit der
Universitätsbibliothek Leipzig und der
Hochschule für Film und Fernsehen
Potsdam aufgebaut wird. Geplante
Module sind ein Zeitschrifteninhalts-
dienst (www.gbv.de/vgm/vifa, dort
Film, Theater), der die Inhalte von 200
laufenden Zeitschriften ab 1993 auf-
ﬁndbar machen soll sowie ein Fachin-
formationsführer, der für die Wissen-
schaft relevante Internetquellen ver-
zeichnet und durch Schlagworte oder
Systematik bequem auffindbar macht
(Qualitätslinksammlung).
Durch den Übergang der Stadt- und
Universitätsbibliothek in die alleinige
www.uni-frankfurt.de/pp/bibliothek/Bibliothek 
und Testbibliothek
FB 9: Kunstbibliothek 




FB 6 – 8; 10: Bibliothekszentrum Geistes-
wissenschaften (BzG) 
Infotheke im Querbau 1: Tel.: (069) 798-32500
Infotheke im Querbau 6: Tel.: (069) 798-32653
www.bibliotheken.uni-frankfurt.de/bzg/ 
Campus Riedberg
FB 11, 13 – 15: Bibliothekszentrum Niederursel 
(BZNU)
Informationen: Tel.: (069) 798-29105
www.ub.uni-frankfurt.de/bznu/bznuhome.html
Campus Niederrad
FB 16: Medizinische Hauptbibliothek (MedHB)
Informationen: Tel.: (069) 6301-5058
www.ub.uni-frankfurt.de/medhb/medhb.html
Trägerschaft des Landes hat sich
das Gewicht der Ausrichtung
mehr zur Universität hin ver-
lagert. Die Kooperation mit
den Instituten Musikwis-
senschaft, Musikpädago-













gepflegt: So übergibt in
diesem Jahr die Stadtbiblio-
thek (Musikbibliothek) der Abteilung
Musik, Theater, Film eine Reihe histo-
risch bedeutsamer Notendrucke, um
eine sachgemäße Archivierung und
überregional wirksame Erschließung
zu gewährleisten. Überdies betreut die
Abteilung schon seit vielen Jahren das
Archiv der Städtischen Bühnen.
Stetig verbessert wird die überregiona-
le Kooperation mit anderen Bibliothe-
ken durch Bearbeitung von Anfragen
in der nationalen und internationalen
Mailingliste der Musikbibliotheken,
Fernleihbestellungen sowie durch be-
sondere Publikationen, unter anderem
das in diesem Jahr erscheinende Ver-
zeichnis der Konzertprogrammsamm-
lungen in deutschen Archiven und Bib-
liotheken (erstellt im Auftrag der In-
ternationalen Vereinigung der Musik-
bibliotheken, Arbeitsgruppe Deutsch-
land).
Zu wünschen bleibt, dass auch im
Falle der Umwandlung der Univer-
sität zu einer Stiftungsuniversität die-
se wertvollen historischen Sammlun-
gen der Abteilung Musik, Theater,
Film weiter in Ehren gehalten und ge-
fördert werden. Ann Kersting-Meuleman
Ludwig Sievert: Kostümentwurf
für die Königin der Nacht, Staats-
oper München 1937
Kunst-Schatz
60 Jahre Abteilung Musik/Theater/Film in der 
Universitätsbibliothek Frankfurt
Abb.: Universitätsbibliothek16 4. Juli 2007 FÖRDERUNG
Das Referat für Forschungs- und 
Hochschulentwicklung informiert
Wie bereits im UniReport berichtet, hat sich die Universität Frankfurt dem
›Informationsdienst Forschung, Internationales, Transfer - ‘FIT für die Wis-
senschaft’‹ angeschlossen. Dieser Informationsdienst liefert an Wissenschaft-
lerInnen die neuesten Informationen zur Förderung von Forschung, inter-
nationalen wissenschaftlichen Aktivitäten, zum Wissenstransfer sowie zur
Weiterbildung. Dafür ist die Registrierung auf der Webseite
www.forschungsfoerderung.uni-frankfurt.de/ﬁt/
erforderlich. Registrieren können sich alle WissenschaftlerInnen der Univer-
sität Frankfurt mit einer E-Mail-Adresse, die mit »uni-frankfurt.de« oder
»kgu.de« endet. 
Aus diesem Grund entfallen künftig die bisher an dieser Stelle gewohnten
Angaben zu Projektförderungen national und international, Personenförde-
rungen/Mobilitätsprogrammen und aktuellen Preis-Auslobungen. 
Nähere Informationen erhalten Sie bei  .Dr. Susanne Eickemeier, Tel: 798-22130
eickemeier@pvw.uni-frankfurt.de .Elke Solonar, Tel: 798-25190, e.solonar@vdv.uni-frankfurt.de
Forschungs- und Nachwuchsförderung
Studierenden aller Fachbereiche bieten wir die Möglich-
keit, zeitlich ﬂexibel und nach individuellem Tempo unter
Nutzung aktuellster Software im Multimedia-Sprachlabor
zahlreiche Sprachen zu lernen oder zu verbessern; sich
Kommilitonen mit einer anderen Muttersprache als Tan-
dempartner für einen privaten Austausch vermitteln zu
lassen; oder an einem unserer allgemeinsprachlichen
Kurse verschiedener Niveaus im Anfänger- und Mittel-
stufenbereich in Englisch, Französisch, Italienisch, Spa-
nisch, Portugiesisch, Chinesisch und Japanisch teilzuneh-
men, deren Termine wir an dieser Stelle kurz bekannt ge-
ben möchten.
Zur Auswahl im September beziehungsweise im Winter-
semester 2007/2008 stehen:  .semesterbegleitende Sprachkurse mit einem Umfang
von 24 oder 48 Stunden (einmal beziehungsweise zwei-
mal wöchentlich über 12 Wochen) à 53 beziehungsweise
106 Euro vom 22. Oktober 2007 bis 1. Februar 2008 .dreiwöchige Ferienintensivkurse für Anfänger mit ei-
nem Umfang von 60 Stunden in Französisch, Italienisch
und Spanisch à 133 Euro vom 3. bis 21. September 2007 .ein vierwöchiger Ferienintensivkurs für Anfänger mit
einem Umfang von 80 Stunden in Englisch à 177 Euro
vom 27. August bis 21. September 2007  .120-Stunden-Kurse für Anfänger in Italienisch und
Spanisch à 225 Euro vom 29. August bis 25. September
Warum nicht die (vorlesungs)freie Zeit zum Fremd-
sprachen lernen nutzen? 
Das Arbeitsfeld Sprachen im Zentrum für Weiterbildung informiert
Zwischenprüfung im modularisier-
ten Lehramtsstudium
Informationen aus dem Zentralen Prüfungsamt 
für Lehramtsstudiengänge
S
tudierende, die ab dem Winter-
semester 2005/2006 ein Lehr-
amtsstudium begonnen haben,
studieren nach der neuen modulari-
sierten Studien- und Prüfungsordnung
(SPoL). Aus der SPoL geht hervor, dass
jeder Studierende im Lehramt eine
Zwischenprüfung ablegen muss. Des-
halb sind hier die wichtigsten Informa-
tionen zusammengefasst. 
Die an dieser Stelle nur kurzen Infor-
mationen dürfen nicht vom eingehen-
den Studium der SPoL mit ihren fach-




Die Zwischenprüfung wird studienbe-
gleitend abgelegt, zu ihr ﬁnden keine
gesonderten Prüfungen statt. 
Sie sollte in den Studiengängen L1/L2
bis einschließlich drittes Semester und
in den Studiengängen L3/L5 bis einsch-
ließlich viertes Semester abgelegt wor-
den sein.
Die Gebühr für die Zwischenprüfung
beträgt 50 Euro und die Zahlung muss
bei der Anmeldung zur Zwischenprü-
fung durch Kontoauszug nachgewiesen
werden.
Anmeldung
Die Anmeldung zur Zwischenprüfung
sollte zügig nach der Immatrikulation
erfolgen und muss vor der ersten Mo-
dulprüfung vorgenommen werden.
Wer das versäumt hat, bitte schnell-
stens nachholen!
Die Anmeldung muss schriftlich mit
dem dafür vorgesehenen Formular (zu
ﬁnden auf der Webseite www.zlf.uni-
frankfurt.de/zpl) beim Zentralen Prü-
fungsamt für Lehramtsstudiengänge
(ZPL), Postfach 111932, 60054 Frank-
furt beziehungsweise Gräfstr. 39,
Elite-Wirtschaftler
Deloitte Award 2007 verliehen
Vier Frankfurter Studierenden wurde am 3. Mai der Deloitte Award 2007 im
Rahmen einer festlichen Preisverleihung in der Aula übergeben. Die
Preisträger sind Sabine Nagelschmidt, Veronika Baars, Florian Gädke und
Karin Welter vom Fachbereich Wirtschaftswissenschaften (im Bild gemein-
sam mit Deloitte-Repräsentant Achim Schmidt von links nach rechts).
Die Wirtschaftsprüfungsgesellschaft Deloitte fördert aktiv Eliteuniversitäten
und Hochschulabsolventen im In- und Ausland. Der Deloitte Award ist ein
Förderprogramm von Deloitte in Kooperation mit dem Fachbereich Wirt-
schaftwissenschaften, insbesondere der Professur für Wirtschaftsprüfung
und Rechnungslegung (Prof. Michael Hommel, rechts außen). Er wird als
Stipendium an ausgewählte Studierende des Fachbereichs verliehen, deren
Studien- und Forschungsgebiet auf dem externen und internen Rechnungs-
wesen liegt, und umfasst im Einzelnen ein monatliches Stipendium in Höhe
von 200 Euro, die Bereitstellung eines Laptops, die Gewährung eines Sach-
mittelzuschusses für Literatur, das Angebot eines Praktikums mit Möglich-
keit eines anschließenden Auslandspraktikums sowie die Option auf eine
Werkstudententätigkeit bei Deloitte in Frankfurt.        Uta Halwas-Bruckner
Ausschreibung
Paul Ehrlich und Ludwig 
Darmstaedter Nachwuchspreis
für hervorragende biomedizinische Forschung
an deutschen Forschungseinrichtungen
Dieser Preis wird von der Stiftung einmal jährlich an eine promovierte
Nachwuchswissenschaftlerin/einen promovierten Nachwuchswissenschaft-
ler, die/der an einer Forschungseinrichtung in Deutschland herausragende
Leistungen auf dem Gebiet der biomedizinischen Forschung erbracht hat,
verliehen. Die Höhe des Preisgeldes beträgt bis zu 60.000 Euro.
Das Preisgeld darf ausschließlich forschungsbezogen verwendet werden. 
Die Vergabe und Preisverleihung ﬁndet in Form einer feierlichen Übergabe
durch die Stiftung am 14. März 2008 in der Paulskirche in Frankfurt statt.
Vorschlagsberechtigt sind HochschullehrerInnen sowie leitende Wissen-
schaftlerInnen von Forschungseinrichtungen in Deutschland. Selbstbewer-
bungen werden nicht berücksichtigt. Zum Zeitpunkt der Preisverleihung soll
der/die Preisträger/in das vierte Lebensjahrzehnt noch nicht vollendet haben
und keine Lebenszeitprofessur oder vergleichbare Position innehaben. 
Vorschläge werden ausschließlich in elektronischer Form (CD oder per
E-Mail) bis zum 28. September 2007 erbeten. Sie sollen eine detaillierte
Begründung, ein Schriftenverzeichnis sowie die wichtigsten Publikationen
und einen Curriculum Vitae der/des Vorgeschlagenen enthalten. Bitte rich-
ten Sie Ihre Vorschläge an den Vorsitzenden der Auswahlkommission: Prof.
Jürgen Bereiter-Hahn, Senckenberganlage 31, 60325 Frankfurt, paul-ehr-
lich-nachwuchspreis@uni-frankfurt.de
Die Auswahl der PreisträgerInnen erfolgt durch den Stiftungsrat auf Vor-
schlag einer Auswahlkommission. KandidatInnen der engeren Wahl wer-
den zu einem Symposium nach Frankfurt am Main eingeladen. Informatio-




60486 Frankfurt erfolgen – am besten
per Post oder Briefkasteneinwurf. Dem
Antrag ist ein Nachweis über die Zah-
lung der Prüfungsgebühr beizufügen.
Ergebnis
Die Zwischenprüfung ist bestanden,
wenn der Erwerb von insgesamt 60
(L1/L2) bzw. 90 CP (L3/L5) nachge-
wiesen ist und die jeweilige Mindest-
zahl an CP aus bestimmten Bereichen
(Fächern und Studienanteilen) des
Studiums eingebracht wurde (unbe-
dingt Studien- und Prüfungsordnung
SPoL beachten!). Hierbei ist zu beach-
ten, dass nur vollständig abgeschlosse-
ne Module Berücksichtigung ﬁnden.
Das Prüfungsamt ermittelt das Ergeb-
nis der Zwischenprüfung, wenn die
entsprechenden Module eingereicht
bzw. verbucht worden sind und stellt
ein Zeugnis über die bestandene Zwi-
schenprüfung aus.   Julia Ostrowicki
2007 (6 Stunden täglich) oder vom 22. Oktober 2007 bis
1. Februar 2008 (2 Stunden täglich).
Anmeldungen für die Intensivkurse werden bereits in
unserem Sekretariat entgegengenommen, das montags
bis freitags von 8.30 bis 11.30 Uhr geöffnet hat. 
Für die semesterbegleitenden Anfängerkurse ›Grundstu-
fe 1‹ gibt es gesonderte Anmeldetage in der Woche vom
20. bis 24. August 2007, die Sie bitte unserem detaillier-
teren Programm entnehmen. Alle NeueinsteigerInnen
dagegen, die bereits Vorkenntnisse besitzen, müssen an
dem obligatorischen Einstufungstest teilnehmen, bevor
eine Aufnahme möglich ist:  .für Englisch wahlweise am Dienstag, dem 24. Juli
2007, 16 Uhr, oder am Mittwoch, dem 25. Juli 2007, 12
Uhr .für Französisch, Italienisch und Spanisch am Mitt-
woch, dem 25. Juli 07, 16 Uhr
Ort:  AfE-Turm, Campus Bockenheim,  Robert-Mayer-
Str. 5, 60325 Frankfurt, 1. Stock, Raum 122; Dauer: etwa
90 Minuten.
Informationen: 
Zentrum für Weiterbildung, Arbeitsfeld Sprachen, 





Studierende, die ihr Studium im Wintersemester fortset-
zen wollen, müssen sich innerhalb der von der Hochschu-
le festgesetzten Frist zurückmelden. Diese Frist hat zwi-
schenzeitlich begonnen und endet am 1. September 2007.
Durch die Einführung des Studienbeitragsgesetzes in Hes-
sen ist die Rückmeldung beantragt, wenn der Semester-
beitrag in Höhe von 254 Euro und der Studienbeitrag in
Höhe von 500 Euro auf dem Konto der Universität einge-
gangen sind. Alle eingeschriebenen Studenten, bekom-
men einen Studienbeitragsbescheid per Post zugeschickt. 
Sollten Sie einen Antrag auf Befreiung oder ein Antrag auf Studi-
endarlehen beantragen, wenden Sie sich bitte an das Studien-
Service-Center, Gruppe ›Studien- und Prüfungsrecht, Studien-
beiträge‹, studienbeitraege@uni-frankfurt.de, Tel: 798-28899, 798-
28894 oder 798-28890, Sprechzeiten: Mo, Di, Do von 9 bis 12 Uhr
und Mi von 14 bis 17 Uhr, Bockenheimer Landstr. 133 (im Anbau).
Nach Eingang des Semesterbeitrages und des Studienbei-
trages verschickt die Universität erstmalig in einem 14-
tägigen Turnus ab Juli 2007 die Rückmeldebestätigung
(Stammdatenblatt, Studien- und Semesterbescheinigun-
gen) den Studierenden unaufgefordert zu. Um das RMV-
ASTA-Semesterticket nutzen zu können, müssen Sie,
nachdem Sie Ihren Semesterbeitrag und den Studienbei-
trag überwiesen haben (bitte beachten Sie, dass die Ver-
buchung der Zahlung etwa 5 Tage beträgt!) oder nach
dem Sie die Rückmeldebestätigung erhalten haben,
ihren elektronischen Studienausweis (Goethe-Card) mit
dem RMV-AStA-Semesterticket am Validierer für das
Wintersemester 2007/2008 verlängern.
Für eine fristgerechte Rückmeldung ist es wichtig, dass
der Semesterbeitrag in Höhe von 254 Euro und der Stu-
dienbeitrag in Höhe von 500 Euro rechtzeitig, also inner-
halb der festgesetzten Frist bis zum 1. September 2007
eingehen. Nach Ablauf der Frist wird eine Säumnisge-
bühr für eine verspätete Rückmeldung in Höhe von 15
Euro fällig. Die verspätete Rückmeldung (Nachfrist) ist
nur bis zum 1. Oktober 2007 (Semesterbeginn) möglich.
Diese Frist endet als Ausschlussfrist.
Bankverbindung: Universität Frankfurt, Kto-Nr. 1006535, BLZ 500
500 00, Landesbank Hessen-Thüringen. Es zählt der Tag des Zah-
lungseingangs und nicht das Überweisungsdatum. Überweisun-
gen, die später eingehen führen zur Exmatrikulation.
Hinweis für alle Studierende, die ab dem Winterseme-
ster 2007/2008 Langzeitbeitragspﬂichtig sind: 
Sofern im Wintersemester eine Beitragspflicht besteht,
kann die Rückmeldung nur unter Einhaltung der Frist,
der Überweisung des Semesterbeitrags (254 Euro) und
der Überweisung der Langzeitbeiträge (500 Euro, 700
Euro oder 900 Euro) je nach Bescheid erfolgen. Teilbe-
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Die Vereinigung von Freunden und Förderern 




Donnerstag, 25. Oktober 2007, 17 Uhr
Casino, Campus Westend, Raum 1.801
VFF Kontakt 
Geschäftsführung
Alexander Trog / Petra Dinges 
petra.dinges@db.com
Tel.: (069) 910-47801 
Fax: (069) 910-48700
Für die Universitätsstiftung:
Jörg F. Troester, Tel. (06051) 888486
universitaetsstiftung@vff.uni-frank-
furt.de
Kontaktstelle in der Universität
Vereinigung von Freunden und 
Förderern der Johann Wolfgang 
Goethe-Universität, Postfach 11 19 32, 
60054 Frankfurt  
Lucia Lentes, Tel.: (069) 798-28285
Fax: (069) 798-28530 
freunde@vff.uni-frankfurt.de 
Für Förderanträge: 
Tobias Clasen, Tel.: (069) 798-22153
foerderantraege@vff.uni-frankfurt.de
VFF Aktuell
Haben Sie uns schon Ihre E-Mail-Adres-
se mitgeteilt? Wir können Sie schnell
und aktuell über interessante Veranstal-
tungen an der Universität informieren,

























versität soll zu den 
besten Hochschulen 
Europas gehören, in For-
schung und Lehre. Des-
halb engagiere ich mich
bei den Freunden und
Förderern der Frankfurter
Universität.«
Prof. Heinz Riesenhuber (CDU), MdB, 
Bundesforschungsminister a.D.
Mitglied des Kuratoriums der Vereini-
gung von Freunden und Förderern der
Universität Frankfurt
Als Vizepräsidentin des Hessischen
Landtags entscheidet Ruth Wagner
(FDP) heute an vorderster Front mit
über die Geschicke unseres Bun-
deslandes. An der Universität
Frankfurt studierte sie von 1960 bis
1966 Germanistik, Geschichte und
Politikwissenschaften für das gymn-
asiale Lehramt. 
Was bedeutet Ihnen die Universität
Frankfurt?
Die Universität Frankfurt  ist für mich
eine der großen Bürgerengagements
an der Wende vom 19. zum 20. Jahr-
hundert. Sie ist keine landesfürstliche,
sondern eine zivilgesellschaftliche
Gründung, und dieser Geist sollte
nach meiner Auffassung wieder stär-
ker belebt werden.
Welche Bedeutung hatte Ihre Studi-
enzeit für Sie aus heutiger Sicht?
Ich habe aus ﬁnanziellen Gründen nur
diese eine Universität besuchen kön-
nen. Sie war zu dieser Zeit für mich ei-







Carlo Schmid und Iring
Fetscher und dem neu
gegründeten Lehrstuhl
für Osteuropa. Außer-
dem war es für mich
eine große Freude,
philosophische Vorle-
sungen in dieser Zeit
hören zu können, un-
ter anderem von Ador-
no und Horkheimer. Der neu gegrün-
dete Lehrstuhl für Politik, das Filmstu-
dio, die städtischen Bühnen, die
großen Museen boten mir die Ent-
deckung der kulturellen Welt. In die-
sen Anfängen der 60er Jahre begann
auch die Politisierung der Studieren-
den in der Frage der Freiheit der Pres-
se, der gesamten gesellschaftspoliti-
schen Reformen der Bundesrepublik,
aber auch der Veränderung der Struk-
turen an der Universität.
Welches Ereignis Ihrer Studienzeit
ist Ihnen in besonders guter Erinne-
rung geblieben?
Besondere Vorlesungen von Otto Vos-
sler,  Paul Stöcklein, Bertholt Brecht,
Josef Fleckenstein, Carlo Schmid und
Iring Fetscher, eine Prüfung durch
Theodor W. Adorno und Max Hork-
heimer. Eine Reise nach Weimar 1964
mit Studenten aus Ost und West, von
Prof. Suckhoff organisiert.
Was war Ihr wichtigster wissenschaft-
licher oder akademischer Erfolg?
Ich habe diese ›geistige Welt‹ wie ein
Schwamm aufgesogen. Das Studium
an sich war für mich ein Glück, ein
Alumni im Proﬁl
Zehn Fragen an 
Ruth Wagner
Eintritt in eine neue Welt und auch
sozialer Aufstieg.
Welche Eigenschaften sollten Hoch-
schullehrer beziehungsweise Studie-
rende mitbringen?
Hochschullehrer sollten nie vergessen,
dass sie auch Lehrer sind, die in
pädagogisch anspruchsvoller Weise die
Studierenden soweit als möglich opti-
mal fördern. Studierende sollten ein
hohes Interesse nicht nur an der
schnellen Verwertbarkeit von Wissen
beziehungsweise Fertigkeiten haben,
sondern auch die Zeit nutzen, eine
umfassende Allgemeinbildung auf ho-
hem Niveau zu erhalten.
Was würden Sie heutigen Studieren-
den Ihrer Fachrichtung raten, um be-
ruﬂiche Erfolge zu erzielen?
Mein Rat an alle Studierenden ist,
möglichst grundlegende Fähigkeiten
und Fertigkeiten zu erwerben, näm-
lich ein Leben lang die Neugierde und











Wenn Sie einen ande-
ren Beruf gewählt hät-
ten – wofür hätten Sie
sich entschieden?
Ich habe mir den Beruf
der Lehrerin erkämpft.
Politik als Beruf ›ergab‹ sich.  Trotzdem
waren politische und historische Bil-
dung und dann eigene Gestaltung von
Politik soweit nicht auseinander, so
dass meine 30 Jahre hauptamtliche po-
litische Arbeit sehr gut auf die erste be-
ruﬂiche Tätigkeit aufgebaut haben. Ich
wäre auch gerne Malerin geworden.
Wie lautet heute ihr Arbeitsmotto?
Meine Grundeinstellung als Abgeord-
nete und Ministerin war und ist, dass
ich mit meiner Arbeit als Volksvertre-
terin dem Volk zu dienen habe. 
Was ist Ihre größte hochschul- oder
bildungspolitische Hoffnung?
Dass Deutschland erkennt, dass Inve-
stitionen in Bildung unser ›Überleben‹
sichern.
Wieso ist Alumni-Arbeit wichtig?
Alumni-Arbeit ist Teil des Engage-
ments der Zivilgesellschaft, in dem
diejenigen, die sich zu ihrer Schule
oder Hochschule bekennen, die Begei-
sterung des Zusammenwirkens von
Lehrenden und Lernenden auf die
nächste Generation übertragen.
Die Fragen stellte Stephan M. Hübner
In einer Feierstunde haben am 21.
Juni 2007 der Vorsitzende der Verei-
nigung von Freunden und Förde-
rern der Universität, Hilmar Kopper,
und Präsident Prof. Rudolf Stein-
berg eine Reihe von Preisen für her-
ausragende Diplom- und Magister-
arbeiten sowie Dissertationen ver-
geben. Die Akademische Feier der
Freunde ist jährlich einer der be-
deutendsten inneruniversitären Ter-
mine für die Nachwuchsförderung.
D
er am höchsten dotierte Preis ist
der  1994 von Dr. Hans Messer
gestiftete Adolf-Messer-Stiftungs-
Preis mit einem Preisgeld von 25.000
Euro. Das Besondere: Es werden Pro-
jekte in interdisziplinärer Grundlagen-
forschung gefördert, die mit dem Preis-
geld realisiert werden können. Der Preis
richtet sich an promovierte Nachwuchs-
wissenschaftler aus den Naturwissen-
schaften. Diesjährige Preisträgerin ist die
Pharmazeutin Dr. Stefanie Oess. Die
Wissenschaftlerin beschäftigt sich am
Institut für Biochemie II des Univer-
sitätsklinikums mit der ›Charakterisie-
rung der molekularen Mechanismen
der Zellproliferationskontrolle durch
NOSIP und ihre Bedeutung für die cra-
nio-faziale Entwicklung‹. Von dieser
nun mit dem Messer-Preis geförderten
Untersuchung erhofft sie sich ein tiefe-
res Verständnis der molekularen Me-
chanismen der Entwicklung der Ge-
sichts-, Kopf- und Nackenregion sowie
neue Ansatzpunkte für künftige thera-
peutische Interventionen bei angebore-
nen Missbildungen dieser Bereiche.
Der mit 5.000 Euro dotierte Werner-
Pünder-Preis wurde von der interna-
tionalen Sozietät Clifford Chance Pün-
der gestiftet, um hervorragende Arbei-
ten zum Themenkreis »Freiheit und
Totalitarismus« auszuzeichnen. Dies-
jähriger Preisträger ist Dr. Carsten Kre-
mer vom Fachbereich Rechtswissen-
schaft für seine Dissertation ›Die Wil-
lensmacht des Staates. Die gemein-
deutsche Staatsrechtslehre des C. F.
von Gerber‹. Kremer stellt in dieser Ar-
beit überzeugend dar, dass die insbe-
sondere von Gerber vorangetriebene
Entstehung eines wissenschaftlichen
öffentlichen Rechts im Kontext der Sy-
stematisierung des römischen Rechts
seit der historischen Rechtsschule (Sa-
58.500 Euro für strahlende Gesichter
VFF verleiht 14 Preise bei Akademischer Feier 
vigny und Puchta) gesehen werden
muss.
Den ebenfalls mit einem Preisgeld von
5.000 Euro verbundenen Preis der Ru-
dolf-Geißendörfer-Stiftung konnte der
Mediziner Dr. Oliver Seitz entgegen-
nehmen. Mit dem Preis wurde die Pro-
jektskizze seines Forschungsvorhabens
›Molekulare und zelluläre Analyse der
Gewebedynamik während der Trans-
plantationsheilung in der plastisch-re-
konstruktiven Gesichtschirurgie‹ ausge-
zeichnet. Der nach Prof. Rudolf
Geißendörfer (Ordinarius und Rektor
der Chirurgischen Universitätsklinik
Frankfurt von 1946 bis 1970) benannte
Preis würdigt Einzelleistungen in der
Chirurgie beziehungsweise in chirurgi-
schen Fächern.
Überreicht wurde bei der Akademi-
schen Feier weiterhin der seit 1969 ver-
liehene Preis der Vereinigung von
Freunden und Förderern der Univer-
sität. Er ist mit insgesamt 10.000 Euro
dotiert und wird jährlich in drei Teil-
preisen für die besten naturwissen-
schaftlichen Arbeiten an der Universität
vergeben. Den 2007 gleich zweimal
vergebenen 1. Preis in Höhe von je-
weils 4.000 Euro erhielten Dr. Jacqueli-
ne Burré vom Fachbereich Biowissen-
schaften und Dr. Gamze Hosafci vom
Fachbereich Physik. Burré wurde für
ihre Dissertation ›Proteomanalyse synap-
tischer Vesikel und Charakterisierung
neuer Proteine‹ ausgezeichnet, Hosafci
überzeugte mit ihrer Doktorarbeit ›Ent-
wicklung einer reagenzienfreien Me-
thode zur quantitativen Bestimmung
der Inhaltsstoffe von Körperﬂüssigkei-
ten mit ATR-FTIR-Spektroskopie‹, die
bereits heute auf größtes industrielles
Interesse stößt. Träger des 2. Preises
(2.000 Euro) ist der Informatiker Dr.
Daniel Farid Abawi mit seiner Disserta-
tion ›Authentische Integration von vir-
tuellen Objekten in Augmented Reali-
ty-Anwendungen‹. Seine Ergebnisse
kommen primär der Fortentwicklung
der Graphischen Datenverarbeitung zu
Gute, speziell der Entwicklung multi-
medialer Benutzungsoberﬂächen und
Anwendungen.
Mit dem privat gestifteten, seit dem Jahr
2000 verliehenen Mediterran-Preis für
herausragende Dissertationen auf dem
Gebiet der klassischen und vorderasiati-
schen Archäologie wurden sodann Nina
Fenn (›Untersuchungen zu Herkunft
und Produktion hellenistischer und kai-
serzeitlicher Keramik aus Priene‹) und
Dr. Christian Falb (›Untersuchungen an
Keramikwaren des dritten Jahrtausends
v. Chr. aus Nordsyrien‹) ausgezeichnet.
Sie erhielten Prämien in Höhe von je
3.000 Euro.
Zur Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses auf dem Gebiet der Um-
weltforschung wird seit 1984 der Proc-
ter & Gamble-Preis verliehen. Auch die-
se Auszeichnung ging 2007 an zwei
Preisträger, die sich über jeweils 1.500
Euro freuen können. Simone Galluba
und Christian Claßen (Fachbereich Bio-
wissenschaften) wurden beide für ihre
Diplomarbeiten ausgezeichnet, die sich
um die ›ökotoxikologische Charakteri-
sierung ausgewählter Platingruppenele-
mente‹ beziehungsweise den ›Vergleich
der Taxon- und Klonzusammensetzung
von rezenten und subfossilen Daphnia-
Populationen des Bodensees und des
Greifensees‹ drehten. 
Der Friedrich-Sperl-Preis zur Förderung
der Geisteswissenschaften wird für her-
vorragende geschichtswissenschaftliche
Arbeiten verliehen. In diesem Jahr wur-
de er zu gleichen Teilen à 1.250 Euro an
Dr. Kerstin Schulmeyer-Ahl und Dr.
Vera Hierholzer vergeben. Sah die Jury
in Schulmeyer-Ahls Arbeit ›Der Anfang
vom Ende der Ottonen. Konstitutions-
bedingungen historiographischer Nach-
richten in der Chronik Thietmars von
Merseburg‹ einen »Zugang nicht bloß
zu den Darstellungsmodi eines Chroni-
sten des frühen 11. Jahrhunderts, son-
dern darüber hinaus zur Konstitutions-
logik, zu den Kognitions- und Kon-
struktionsweisen mittelalterlicher Ge-
schichtsschreibung überhaupt«, beleg-
te Hierholzers Arbeit ›Nahrung nach
Norm‹, dass es »trotz der gegenwärti-
gen Skandale [...] wohl zu keinem
früheren Zeitpunkt eine derart gute
Nahrungsmittelqualität gegeben [hat],
wie in der Gegenwart.«
Der mit 1.000 Euro dotierte Benvenu-
to Cellini-Preis für die beste Dissertati-
on am Kunstgeschichtlichen Institut
erhielz schließlich Julia Gerth für ihre
Dissertation ›Wirklichkeit und Wahr-
nehmung. Studie zum Bildtypus und
zur Funktion der Passionspanora-
men‹, den ebenfalls mit 1.000 Euro
dotierten Preis der Gottfried Michel-
mann-Stiftung konnte Arne Hasse für
seine Dissertation ›Die Finanzierung
des öffentlichrechtlichen Rundfunks –




Für viele SchülerInnen stellt sich bei der Studienwahl die Frage »Was kann
ich eigentlich mit diesem oder jenem Studiengang  beruflich werden?«
Denn wenn man nicht gerade Jura, Lehramt oder Medizin studiert, ist häu-
ﬁg unklar, welche beruﬂiche Perspektive sich mit einem Studium öffnet –
bei den meisten Studiengängen gibt es nämlich keine eindeutige Zuord-
nung von Studiengang zu Beruf. 
Die Universität Frankfurt möchte an dieser Stelle einen Beitrag zur Studien-
und Berufswahl leisten. Sie sucht deshalb nach Absolventen, die bereit sind,
SchülerInnen in Vorträgen von ihrem eigenen beruﬂichen Werdegang zu be-
richten: Wie sind Sie zu Ihrem jetzigen Beruf gekommen? Welchen Beitrag
hat Ihr Studium dazu geleistet? Mussten Sie über das Studium hinaus weite-
re Qualiﬁkationen erwerben? Welche beruﬂichen Alternativen hätten Sie mit
Ihrem Studienabschluss noch gehabt?
Diese und andere Fragen bewegen SchülerInnen bei der Studien- und Be-
rufswahl – und Alumni, die bereits im Berufsleben stehen, können ihnen in
dieser schwierigen Phase der Entscheidung hilfreich und konstruktiv zur
Seite stehen. Unterstützung erhalten sie dabei von der Abteilung Marketing
und Kommunikation sowie der Zentralen Studienberatung.                    UR
Informationen: Lucia Lentes, Koordinierungsstelle Förderer & Alumni, Tel: 798-22756,
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Der UniReport ist unentgeltlich. Für die Mitglieder der ›Vereinigung von Freunden und För-
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it Prof. Etienne Wasmer be-
grüßt der Fachbereich Wirt-
schaftswissenschaften den
zweiten Inhaber der Raymond Barre-
Stiftungsgastprofessur, die im Jahr
2005 durch eine Stiftung des Phar-
maunternehmens Sanoﬁ-Aventis ein-
gerichtet wurde. Im Rahmen der Pro-
fessur wird alljährlich eine renommier-
te Persönlichkeit aus dem frankopho-
nen Wissenschaftsraum  nach Frank-
furt eingeladen, um mit Studierenden
und Hochschuldozenten aktuelle wirt-
schaftswissenschaftliche Fragestellun-
gen zu diskutieren und den wissen-
schaftlichen Austausch zwischen
Frankfurt und der ›Francophonie‹ zu
vertiefen. 
Wasmer ist Professor am Institut d`Etu-
des Politiques de Paris und Mitglied des
Observatoire francais des conjunctures
èconomiques. Er ist gleichzeitig assozi-
iertes Mitglieds des CEPR in London
und des Forschungsinstituts zur Zu-
kunft der Arbeit (IZA) in Bonn. Nach
seinem Studium in Paris und London
war er als Wissenschaftler in Stockholm
und Brüssel tätig, bis er einen Ruf an
die Universität Metz erhielt. Ansch-
ließend übernahm er eine Professur in
Montreal, bevor es ihn zurück nach Pa-
ris zog. Bekanntheit in der französi-
schen Öffentlichkeit erlangte Wasmer
2007 durch seinen Blog d´un économi-
ste du travail, in dessen Rahmen er vor
allem aktuelle arbeitsmarktpolitische
Maßnahmen der französischen Regie-
rung aus wirtschaftswissenschaftlicher
Sicht beleuchtet. Der Universität Frank-
furt ist es gelungen, mit Wasmer einen
Bei bestem Frühsommerwetter lud das Präsidium zum traditionellen Neu-
berufenen-Empfang am 19. Juni. Insgesamt 38 Hochschullehrer konnten im
zurückliegenden Jahr neu an die Universität berufen werden – 24 von ihnen
nutzen die Gelegenheit, um sich im Garten des Gästehauses Ditmarstraße
besser kennen zu lernen. Ebenso anwesend waren zahlreiche leitende Mit-
arbeiter der Universitätsverwaltung. In seiner Ansprache forderte Präsident
Steinberg die neuen ProfessorInnen dazu auf, sich mit frischen Ideen einzu-
bringen, um so die Universität auf ihrem Weg an die Lehr- und Forschungs-
spitze zu unterstützen. In ihren Kurzvorstellungen betonten viele der Neube-
rufenen, dass sie dazu innovative interdisziplinäre Wege beschreiten und
auch der Öffentlichkeit ihre Ergebnisse nahe bringen wollen. hü
der renommiertesten Arbeitsmarktöko-
nomen Frankreichs für ein Semester
nach Frankfurt einzuladen.
In Zusammenarbeit mit der Deutsch-
Französischen Gesellschaft in Frankfurt
wurde der Ring von Wasmers Lehrver-
anstaltungen am 30. Mai feierlich eröff-
net. Unter dem Titel ›Globalisierung
und Arbeitsmarkt: Was sind die Strate-
gien für Europa?‹ beschäftigte er sich
im Rahmen einer Vorlesung mit den
Einﬂüssen der Globalisierung auf die
Beschäftigungssituation in den Ländern
der EU und auf die Perspektiven der
hiesigen Arbeitsmärkte. In den kom-
menden Wochen wird Wasmer im
Rahmen des Volkswirtschaftlichen Kol-
loquiums eine Vorlesung mit dem Titel
›Local social capital, geographical mobi-
lity and unemployment in Europe‹ und
mehrere Seminare im Bereich ›Labour






























eit Mai 2007 ist Dr. Etele Molnar
als Alexander von Humboldt-
Forschungsstipendiat am Institut
für Theoretische Physik tätig. Molnar
wurde 1979 als Angehöriger der Un-
garischen Minderheit in Rumänien
geboren. 1997 nahm er das Studium
der Physik an der Babes ˛-Bolyai Uni-
versität in Cluj auf. Nach Abschluss
seiner Diplomarbeit ging er an die
Universität Bergen in Norwegen, um
dort seinen Master of Science und
Ph.D. zu absolvieren. Bereits während
der Phase seiner Doktorarbeit besuch-
te er mehrere Male die Frankfurter
Theorie-Arbeitsgruppe um Prof. Horst
Stöcker, der ihn letztlich dazu einlud,
in seiner Arbeitsgruppe  mitzuarbei-
ten. Diese Mitarbeit wird nun durch
ein Forschungsstipendium der Alex-
ander von Humboldt-Stiftung getra-
gen.
Im Rahmen seines Aufenthalts wird
sich Molnar der numerischen Berech-
nung der Dynamik von extrem heißer
und dichter Kernmaterie im Rahmen
der relativistischen dissipativen Hy-
drodynamik widmen. Dieses Arbeits-
gebiet ist hochaktuell und liefert die
theoretischen Grundlagen für die zur
Zeit am CERN in Genf und an der Ge-
sellschaft für Schwerionenforschung
(GSI) in Darmstadt durchgeführten
und geplanten Experimente mit ultra-
relativistischen Schwerionen. Insbe-
sondere bei den in Kürze anlaufenden
Experimenten am CERN-LHC (und
den Experimenten an der geplanten
GSI-Facility for Antiproton and Ion
Research, FAIR) sind die Frankfurter
Physiker nicht nur theoretisch son-
dern auch experimentell an vorder-
ster Front aktiv.
Ebenfalls verspricht sich Molnar viel
von den zahlreichen Möglichkeiten
zur interdisziplinären Kooperation,
die sich ihm auf dem Campus Ried-
berg bieten. Besonders hebt er dabei
die Nähe zum FIAS, den Arbeitskrei-
sen der Juniorprofessoren Marcus
Bleicher und Adrian Dumitru sowie
zu den experimentellen Gruppen am
Institut für Kernphysik (Prof. Harald
Appelshäuser, Prof. Christoph Blume)
hervor. 
Die Experimente letzterer erlauben
die Untersuchung von Kernmaterie
bei höchsten Dichten und Temperatu-
ren wie sie zum Beispiel Mikrosekun-
den nach dem Urknall im Universum
herrschten oder heutzutage noch in






Dr. Louis Henri Seukwa (Fach-
bereich Erziehungswissenschaf-
ten) hat den mit 4.000 Euro dotierten
Hauptpreis des Augsburger Wissen-
schaftspreises für Interkulturelle Stu-
dien erhalten. Damit ausgezeichnet
wird seine Dissertation ›Kompetenz
als Habitus der Überlebenskunst –
Zum Verhältnis von Kompetenz und
Migration im Spiegel von Flüchtlings-
biographien‹.
Der 1967 in Ndoungué (Kamerun)
geborene Seukwa untersucht in dieser
Arbeit, wie es afrikanischen Flüchtlin-
gen trotz widriger Lebensbedingun-
gen gelingt, individuelle Potentiale zu
entfalten, Bewältigungsstrategien zu
entwickeln und Kompetenzen zu er-
werben. Dieser Frage näherte sich
Seukwa, indem er 76 jugendliche
Flüchtlinge zu ihren Schul- und son-
stigen Bildungserfahrungen befragte
und narrative Interviews mit drei wei-
teren Jugendlichen führte.
Seukwas Untersuchungen ergaben,
dass manche Jugendliche durchaus im
Stande sind, die in Afrika erworbenen
Kompetenzen auch in Deutschland
einzusetzen. Sie können sich an den
neuen Kontext anpassen und trotz re-
striktiver und repressiver Asylgesetz-
gebung, die sich häuﬁg negativ auf die
Bildung der Jugendlichen auswirkt,
gute Schulleistungen erbringen. Dabei
helfen den Jugendlichen vor allem die
im informellen Sektor erworbenen
Kenntnisse und Fähigkeiten – Seukwa
spricht hier auch von »Überlebens-
kunst« -, die im formellen Bildungs-
sektor erworbenen Kompetenzen sind
in diesem Zusammenhang hingegen
nahezu wertlos. Er folgert daraus,
dass der afrikanischen Bildungsmisere
nicht mit einer organisatorischen Re-
form des Bildungswesens nach eu-
ropäischem Vorbild beizukommen ist,
sondern dass es vielmehr um die Ent-
faltung einer Politik im Sinne von
›good governance‹ gehen müsse. Von
der deutschen Flüchtlingspolitik for-
Augsburger Wissenschaftspreis
Louis Henri Seukwa
dert er eine stärkere Orientierung an
den Bildungsbedürfnissen der Flücht-
linge, um ihnen den Zugang zu Bil-
dung zu erleichtern. 
Für die Entscheidung der Jury zugun-
sten von Seukwas Studie war insbe-
sondere ausschlaggebend, dass das
Thema dieser Studie – die Sicherung
des Grundrechts auf Bildung sowie
der Umgang mit Heterogenität im Bil-
dungswesen – sowohl die Erziehungs-
wissenschaften als auch die Gesell-
schaftspolitik betrifft. Seukwa nimmt
eine bislang eher selten gewählte Be-
obachtungsperspektive ein, indem er
die Bildungs- und die Flüchtlingsfor-
schung miteinander verknüpft. Als
bemerkenswert empfand es die Jury
darüber hinaus, dass die jugendlichen
Flüchtlinge aus Afrika in dieser Arbeit
primär nicht als Opfer sozialer und
politischer Verhältnisse betrachtet
werden, wie dies in vielen anderen
Untersuchungen der Fall ist, sondern
vielmehr als individuelle handlungs-
fähige Subjekte. Schließlich leiste die
Arbeit Seukwas einen wertvollen Bei-
trag für die Praxis, indem sie aufzeigt,
wie nationale Bildungseinrichtungen
und die Politik auf Flüchtlinge reagie-
ren können. Insgesamt sei die Arbeit





























Anja Muhr und Mirko Schmidt
Bildung und sind daher grundsätzlich
abzulehnen«, sagt Muhr. 
Die Kommunikation mit den Studie-
renden unter anderem in Form der
AStA-Zeitung, die Aufrechterhaltung
des kulturellen Angebots und auch
Sozial- und BaFöG Beratung werden
weitere Schwerpunkte in der Arbeit
N
ach drei Monaten zähen Ver-
handlungen wurden am 16.
Mai 2007 Anja Muhr (Bündnis
90 / Die Grünen Hochschulgruppe)
und Mirko Schmid (Die Giraffen
Hochschulgruppe) vom Studieren-
denparlament (StuPa) zum neuen
Vorstand des Allgemeinen Studieren-
denausschusses (AStA) gewählt. 
Die 26-jährige Anja Muhr, die im 7.
Semester Englisch und Geschichte auf
Lehramt studiert, wird sich als Vorsit-
zende in erster Linie für die Verbesse-
rung der Studienbedingungen einset-
zen. Ein wichtiger Schwerpunkt ist
dabei weiterhin der Kampf gegen Stu-
diengebühren. Hierzu gehören so-
wohl das Engagement für die Verfas-
sungsklage und den Gebührenboy-
kott, als auch die kritische Auseinan-
dersetzung mit dem Thema der Priva-
tisierung von Bildung. »Studienge-
bühren, Modularisierung und die
Umwandlung der Hochschule in eine
Stiftungsuniversität widersprechen
dem Geist der freien und kritischen
des neuen AStA sein. Gemeinsam mit
Mirko Schmid, dem 22-jährigen Jura-
studenten, wird Muhr Zeichen set-
zen. Die Verfasste Studierendenschaft
und der AStA sind wichtige Interes-
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Personalia
Seinen 60. Geburtstag beging
Prof. Wolfgang Franke, Fachbereich Geowissenschaften/Geologie
Gastprofessuren
Dr. Andrea Kern, Fachbereich Philosophie und Geschichtswissenschaften,
bis 30. September 2007 
Kommissarische Wahrnehmung von Professuren
Dr. Steven Higgins, Professur für Angewandte Physische Geographie
(Fachbereich Geowissenschaften/Geologie), bis 30. September 2007 
Dr. Knut Wenzel, Professur für Dogmatik und Fundamentaltheologie (Fach-
bereich Katholische Theologie), voraussichtlich bis 30. September 2007
Ehrungen
Prof. Theodor Dingermann, Fachbereich Biochemie, Chemie und Pharma-
zie, ist in den Aufsichtsrat von Protagen berufen worden, einem der führen-
den Anbieter von Produkten, Dienstleistungen und Softwarelösungen für
die Proteinforschung. Mit seiner Fachkompetenz unterstützt er Protagen bei

















komplexen Umgebung der zellulären
Membranen beschäftigen. Im Zen-
trum des Interesses steht dabei, die
Mechanismen der Assemblierung und
der Signalaktivierung von Zytokin-
Rezeptor-Komplexen aufzuklären.
Dazu sollen neue oberflächenchemi-
sche Ansätze zur Rekonstitution der
Transmembranproteine in Festkörper-
unterstützten Membranen etablieren
werden. Ein weiterer wichtiger
Schwerpunkt wird eine weitere Ent-
wicklung von oberflächenempfindli-
chen Detektionstechniken sein – in-
klusive der Etablierung mikroskopi-
scher Techniken, mit denen Protein-
Protein-Interaktionen und Formände-
rungen auf Einzelmolekül-Niveau de-
tektiert werden können.                  hü
S
eit Mai 2007 ist Jakob Piehler
Heisenberg-Professor für Bio-
chemie im Fachbereich Bioche-
mie, Chemie und Pharmazie. Piehler
wurde 1968 in Hamburg geboren, ist
verheiratet und Vater dreier Kinder.
Sein Chemiestudium schloss er mit
dem Diplom an der Eberhard-Karls-
Universität Tübingen mit einer Arbeit
über spezifische und unspezifische
Wechselwirkungen an modifizierten
Glastyp-Oberflächen ab. Ebenfalls in




kennung mit optischen Transducern‹,
die er 1997 beendete.
Im unmittelbaren Anschluss folgten
mehrjährige Forschungsaufenthalte
am Weizmann Institute of Science in
Rehovot (Israel) sowie als Nach-
wuchsgruppenleiter am Institut für
Physiologische Chemie, der Univer-
sität Marburg. 2001 wechselte Piehler
nach Frankfurt, wo er unabhängiger
Nachwuchsgruppenleiter (Emmy-
Noether-Programm) an der Professur
von Robert Tampé am Institut für Bio-
chemie wurde.
Piehlers Forschungsinteressen liegen
unter anderem auf den molekularen
Mechanismen der Signalvermittlung
durch Zytokinrezeptoren, der quanti-
tativen Analyse von Protein-Protein-
Interaktionen sowie der Biochemie
von Oberﬂächen und Membranen. In
seiner künftigen Forschung will sich
Piehler folgerichtig vor allem mit der
Neu berufen
Michael Haliassos
on‹, ›trading by households‹ und ›cre-
dit card debt behavior‹ und konzen-
triert sich neuerdings auf das Portfo-
lio-Verhalten älterer Haushalte in den
Vereinigten Staaten und großen EU-
Ländern. Haliassos koordinierte be-
reits mehrere internationale Projekte,
die auf Household Portfolios Bezug
nehmen, inklusive eines Projektes,
M
ichael Haliassos ist neuer In-
haber der Professur für Ma-
kroökonomie und Finanzen
am Institut für Geld und Währung des
Fachbereichs Wirtschaftswissenschaf-
ten. Haliassos studierte in Cambridge
und Yale, wo er unter der Aufsicht
von Nobelpreisträger James Tobin sei-
ne Doktorarbeit schrieb. Später hatte
er Lehrpositionen an der University of
Maryland und der Universität Zyperns
inne und beteiligte sich entscheidend
an der Entstehung der letztgenannten
Hochschule. Haliassos war außerdem
Gastprofessor am Lehrstuhl für Finan-
zen und Konsum, des European Uni-
versity Institute in Florenz und Gast-
forscher am Center of Studies in Eco-
nomics and Finance in Neapel und Sa-
lerno. 
Seine Forschung beschäftigt sich mit
dem noch jungen Gebiet der Haus-
haltsfinanzen, besonders mit den
Strukturen und Bestimmungsfaktoren
von so genannten Household Portfoli-
os. Weiterhin beschäftigte er sich mit
den Themen ›stockholding participati-
aus dem der MIT-Band Household
Portfolios hervorging, der weithin als
Standardreferenz des Forschungsfel-
des gilt. 
Haliassos war außerdem in groß ange-
legte EU-Projekte involviert, so zum
Beispiel in die ›External Advisory
Group to the European Commission
on Improving the Socioeconomic
Knowledge Base‹, den akademischen
Ausschuss des ›HERMES European
Union Center of Excellence in Com-
putational Finance and Economics‹
und den wissenschaftlichen Rat des
›EU Research Training Network on
Economics of Ageing in Europe‹. Ak-
tuell koordiniert er den Antrag auf ein
EU-Einführungsschulungsnetzwerk,
das sich mit der Ökonomie des Älter-
werdens beschäftigt und dabei elf Uni-
versitäten, fünf Zentralbanken und ei-
nige Industriepartner einbindet. Ha-
liassos berät zudem die Europäische
Zentralbank in dem geplanten Projekt
der Erstellung von international voll
vergleichbaren Datensätzen von Hou-
sehold Portfolios.            trö
Z
um Ende des Sommersemesters
2007 wird Heinz Steinert emeri-
tiert. Seit 1978 forscht und lehrt
er an der Universität Frankfurt als
Professor für Soziologie mit dem
Schwerpunkt Devianz und soziale
Ausschließung. Neben der Tätigkeit in
Frankfurt nahm er Gastprofessuren
an der University of Melbourne und
mehrfach an der New York University
wahr.
Geboren 1942, studierte er in Wien
Philosophie, Psychologie und Litera-
turwissenschaften, absolvierte eine
psychoanalytische Ausbildung und
habilitierte sich 1971 in Graz in Sozio-
logie. 1973 gründete er das Institut
für Rechts- und Kriminalsoziologie in
Wien, das er bis zum Jahr 2000 leite-
te. Nach Frankfurt zog ihn sein Inter-
esse an der Kritischen Theorie und an
Fragen der Strafrechtsreform, an der
er in Österreich mit seinem Institut
aktiv beteiligt war.
Heinz Steinert hat mehrere interna-
tional vergleichende Studien zur Ent-
wicklung der Strafrechtsreform in Eu-
ropa, zur Herausbildung von Terroris-
mus und zu Strategien der Bewälti-
gung von sozialer Ausschließung ge-
leitet. Im Jahr 2000 erhielt er für sei-
ne international beachteten Arbeiten
im Bereich der Rechts- und Kriminal-
soziologie den Lifetime Achievement
Award der American Society of Crimi-
nology. 
Seine theoretischen Interessen doku-
mentieren sich in einer Reihe von
Büchern zur Kritischen Theorie:
›Adorno in Wien‹, ›Warum Professor
Adorno Jazz-Musik nicht ausstehen
konnte‹, ›Kulturindustrie‹; im Herbst
















m 11. Mai wurde im Geozen-
trum am Riedberg Prof. Gott-
hard Kowalczyk aus der
Facheinheit Geologie verabschiedet,
der in den – wie er in seiner Anspra-
che betonte – »unfreiwilligen« Ruhe-
stand eintrat. Zu den Gästen zählten
ehemalige Studienkollegen, Doktoran-
den, Diplomanden sowie Kollegen,
Studierende und Mitarbeiter des ehe-
maligen Geologisch-Paläontologischen
Instituts, das jetzt mit den Facheinhei-
ten Geophysik und Mineralogie im In-
stitut für Geowissenschaften integriert
ist. Nach der Begrüßung durch den
Studiendekan des Fachbereichs, Prof.
Andreas Junge, und dem Geschäfts-
führenden Direktor des Instituts, Prof.
Peter Prinz-Grimm, folgte eine unter-
haltsame Laudatio von Prof. Georg
Kleinschmidt. Die Festvorträge von
Prof. Andreas Schäfer aus Bonn (›Das
Saar-Nahe-Becken – strike-slip Struk-
tur, kontinentaler Sedimenttransport,
Karbon und Perm in Mitteleuropa‹)
und Dr. Andreas Peterek aus Bayreuth
(›Die quartäre Entwicklung des Gra-
bens von Messara, Zentralkreta‹) be-
fassten sich anschließend mit der Geo-
logie von Mitteleuropa und Griechen-
land, den bevorzugten Forschungsge-
bieten Gotthard Kowalczyks. Zum
Dank für seine verdienstvollen Arbei-















logische Gesellschaft vor einigen Jah-
ren zum Ehrenmitglied. Nach Ab-
schluss seiner Doktorarbeit im Dezem-
ber 1969 an der Universität Köln,
nahm Kowalczyk seinen Dienst an der
Universität Frankfurt im Februar 1970
zunächst als Assistent bei Prof. Hans
Murawski auf. Nach Tätigkeiten in
Würzburg und Kiel in den Jahren
1986 bis 1989 folgte er im April 1989
dem Ruf auf eine C3-Professur für All-
gemeine und Regionale Geologie nach
Frankfurt und wurde am 26. Mai 1989
zum Universitätsprofessor ernannt. 















kommen seine zahlreichen Arbeiten
zur Kunst- und Kultursoziologie, die
in dem ›Entwurf einer Interaktions-
ästhetik‹ (2003, mit Christine Resch)
kulminieren. Neben zahlreichen Ver-
öffentlichungen hat auch sein Enga-
gement in der Lehre viel dazu beige-
tragen, dass der Fachbereich Gesell-
schaftswissenschaften ein Ort der Kri-
tischen Theorie blieb.
Heinz Steinert hat seinen Arbeits-
schwerpunkt nicht nur mit großem
Erfolg geleitet – fast alle seiner frühe-
ren MitarbeiterInnen haben heute
Professuren inne –, sondern er war
auch immer für politisches Engage-
ment innerhalb der Universität und in
den sozialen Bewegungen sowie für
seine Lebensfreude bekannt. 
Heinz Steinert war zweimal Dekan
des Fachbereichs, zuletzt noch Studi-
endekan. Er tat das, wie er sagt, »weil
jemand die Hausarbeit des Fachbe-
reichs tun muss«. Bürokratie und
Hierarchien waren ihm stets zuwider. 
Seine Abschiedsvorlesung »Die Wi-
derständigkeit der Theorie« hält Heinz
Steinert am Mittwoch, dem 4. Juli,
um 18 Uhr in Raum 502 im »Turm«. 
Oliver Brüchert
R
oman Inderst ist seit Ende 2006
Inhaber der Professur für Finan-
zen und Ökonomie. Seine Pro-
fessur ist eine von drei Forschungs-
professuren, die von der ›Stiftung
Geld und Währung‹ gefördert wer-
den. In einer vom Handelsblatt veröf-
fentlichen Rangliste wird der 1970 ge-
borene Inderst als führender deut-
scher Ökonom unter 40 Jahren ge-
nannt, und dass obwohl sich der
Großteil seiner Veröffentlichungen
eher mit Angelegenheiten der Finanz-
welt beschäftigt. 
Bevor er an die Universität Frankfurt
kam, hatte Inderst eine Professur am
Wirtschaftsfachbereich der London
School of Economics inne. Gleichzei-
tig wurde ihm vom gleichen Institut
eine Professur für Finanzbuchführung
angetragen. In London hält Inderst
heute immer noch eine Gastprofessur.
In großem Umfang und auf höchstem
Niveau hat Inderst in bislang drei ver-
schiedenen Bereichen gearbeitet: In
dem der Wirtschaftstheorie, in dem
der industriellen Organisation (mit
Fokus auf Wettbewerbspolitik) und in
dem der Finanzen. Seine Artikel über
Tarifverhandlungen und Informati-
onswirtschaft, sowie Vertragstheorie
wurden unter anderem im Review of
Economic Studies und dem Journal of
Economic Theory veröffentlicht. Ar-
beiten zu Themen der Wettbewerbs-
politik erschienen aus seiner Feder im
American Economic Review oder im
Rand Journal of Economics. Seine
Beiträge zum Thema Finanzen wur-
den in allen drei führenden Zeitschrif-
ten des Forschungsfeldes veröffent-
lich: dem Journal of Finance, dem
Journal of Financial Economics und
dem Review of Financial Studies. 
Eine der Hauptsäulen seiner laufen-
den akademischen Arbeit, die auch
seine Studierenden in Frankfurt und
London involviert, ist das Thema
Kundenschutz, das er momentan be-
sonders auf den Einzelhandel fokus-
siert. Dieses Forschungsprojekt analy-
siert den Bedarf an Regulation und
den Spielraum für Harmonisierung in
ganz Europa und wird derzeit in en-
gem Kontakt mit Großbritanniens Fi-
nanzdienstleistungsbehörde betrie-
ben.     
Zu Beginn seiner Karriere studierte
Inderst European Business Manage-
ment an der Fachhochschule Reutlin-
gen. Er hat außerdem einen Master in
Soziologie (mit Nebenfächern Quanti-
tative Methoden und Psychologie)
der Universität Hagen inne und besitzt
ein Wirtschaftsdiplom der Humboldt-
Universität Berlin. Seinen Doktortitel
erwarb Inderst an der Freien Univer-
sität Berlin, gefördert durch ein Sti-
pendium der Studienstiftung des
Deutschen Volkes. Seine Habilitation
erfolgte an der Universität Mann-














t20 4. Juli 2007 TERMINE
Termine: Ausgewählte Veranstaltungen 
❯ 9. Juli bis 13. Oktober 2007







Neue archäologische Funde und Forschungen
web.uni-frankfurt.de/fb09/klassarch/Lehre.html
Institut für molekulare Biowissenschaften
www.uni-frankfurt.de/fb/fb15/institute/inst-3-mol-biowiss/kolloquium
Weitere Kolloquien der biowissenschaftlichen Institute:
www.bio.uni-frankfurt.de/zool/
❯ Sonderforschungsbereiche / Graduiertenkollegs
Graduiertenkolleg ›Zeiterfahrung und ästhetische Wahrnehmung‹
web.uni-frankfurt.de/fb10/grakozeit/
Graduiertenkolleg ›Politische Kommunikation von der Antike bis in das 20.
Jahrhundert: 
web.uni-frankfurt.de/fb08/HS/Schorn/IGK
Sonderforschungsbereich / Forschungskolleg 435 ›Wissenskultur 
und gesellschaftlicher Wandel‹ 
web.uni-frankfurt.de/SFB435/




Sonderforschungsbereich 628 ›Functional Membrane Proteomics‹
www.sfb628.de/
Überblick über alle Kollegs / Programme
www.uni-frankfurt.de/forschung/proﬁl/gr/
❯ Interdisziplinäre Einrichtungen





Goethe Finance Association www.gfa-frankfurt.org
Pupille – Kino in der Uni www.pupille.org
Universität des 3. Lebensalters www.u3l.uni-frankfurt.de
❯ Außeruniversitär













































































Robotik und künstliche Intelligenz
thematisieren das Verhältnis von
Spontaneität und Lernfähigkeit zu
Determination und Steuerung
menschlicher Verhaltensweisen, die
Fortschritte in der regenerativen Me-
dizin rücken verstärkt das Verhältnis
von leiblicher Integrität und persona-
ler Identität ins Zentrum der Auf-
merksamkeit.
Veranstalter: Prof. Thomas Schmidt & Dr.
Michael Parker, Institut für Religionsphi-
losophische Forschung
18 Uhr, Raum 1.801, Casino, 
Campus Westend, Grüneburgplatz 1,
60323 Frankfurt
www.trl-frankfurt.de 
❯ 12. Juli 2007
Gesprächskonzert
Mozarts Leiden und 
Leidenschaften
Die Konzertreihe in der ökumenisch
geführten Kirche am Campus
Bockenheim ist eine Erfolgsgeschich-
te. Mehr als 200 musikalische High-
lights haben dort inzwischen stattge-
funden. An jedem Donnerstag im Se-
mester stehen die Türen für ein musi-
kalisch interessiertes Publikum offen.
Rund 10.000 Menschen konnten seit-
her hautnah barocke, klassische oder
auch zeitgenössische Darbietungen
auf hohem Niveau miterleben, jeweils
präsentiert von Studierenden und Do-
zenten der Frankfurter Musikhoch-
schule. Selbst Stars von heute, wie die
russische Pianistin Eugenia Rubinova,
haben ihren Frankfurter Erfolgsweg
in der ›Kirche am Campus‹ begonnen.
Dass es auch nach Jahren immer wie-
der zu Neuerungen und Besonderhei-
ten in diesem musikalischen Reigen
kommt, hängt mit dem bewunderns-
werten Engagement von kunstbegei-
sterten Menschen zusammen. In die-
sem Kontext laden die christlichen
Hochschulgemeinden zum ersten Mal
zu einem Gesprächskonzert ein, das
Prof. Stephan Sahm gemeinsam mit
der ukrainischen Pianistin Anna
Thyshayeva gestaltet.
Sahm ist nicht nur Chefarzt für Inne-
re Medizin am Ketteler-Krankenhaus
in Offenbach, sondern selbst ein beg-
nadeter Musiker und Komponist. Im
Kontext seiner medizinischen An-
trittsvorlesung hat er sich mit Wolf-
gang Amadeus Mozart beschäftigt und
ist der Frage nachgegangen, welchen
Einﬂuss die Leiden Mozarts auf seine
(musikalischen) Leidenschaften hat-
ten. Seine Überlegungen dazu stehen
im Zentrum des Abends. Musikalisch
erklingen die Sonate in B-Dur, Kv
570, und die Sonate in F-Dur, Kv
533/494.  Eugen Eckert
Veranstalter: Evangelische Studierendenge-
meinde, Katholische Hochschulgemeinde
19.30 Uhr, Kirche am Campus, 









Dr. Stefanie Becker, Institut für Ge-
rontologie, Universität Heidelberg
Der Bereich der kognitiven Leistungs-
fähigkeit gilt innerhalb der Gerontolo-
gie als einer der am besten untersuch-
ten. Dabei liegt das Forschungsinter-
esse vor allem auf den Fragen nach
mit dem Alter verbundenen Verände-
rungen von Intelligenz und des Ge-
dächtnisses. Begonnen hat die geron-
tologische Intelligenzforschung unter
anderem durch den Befund bei rekru-
tierten Offiziersanwärtern, dass die
geistige Leistungsfähigkeit ab etwa
dem 25. Lebensjahr langsam aber ste-
tig abnehme. Aus der Kritik an die-
sem Deﬁzitmodell des Alterns konn-
ten unterschiedlichste Studien zeigen,
dass die kognitive Entwicklung auch
im höheren Erwachsenenalter durch
hohe inter- und intraindividuelle Va-
riabilität sowie Entwicklungspotentia-
le gekennzeichnet ist. Allerdings ist
die Antwort auf die (scheinbar) einfa-
che Frage, wie denn nun die Intelli-
genzentwicklung im Alter zu be-
schreiben sei, durchaus komplex. Die
Antworten darauf variieren in Ab-
hängigkeit davon, welche Dimension
der kognitiven Leistungsfähigkeit an-
gesprochen ist oder auch aufgrund
der gewählten methodischen Zugänge
der empirischen Studien. Insbesonde-
re für das höhere Lebensalter hat im
Rahmen der Pragmatik der Intelligenz
das Konzept der ›Weisheit‹ große Be-
achtung gefunden als ein kognitives
Konzept, das sowohl eher stabile als
besonders auch stark entwicklungs-
und erfahrungsabhängige Anteile um-
fasst und von Paul Baltes als »Exper-
tenwissen in den grundlegenden Fra-
gen des Lebens« deﬁniert wurde.
Veranstalter: Universität des 3. Lebensal-
ters. Ein Vortrag im Rahmen der Stif-
tungsgastdozentur ›Stabilität und Verän-
derung psychologischer Aspekte des höhe-
ren Erwachsenenalters‹
14 Uhr, Hörsaal I, Campus Bocken-
heim, Mertonstr. / Ecke Gräfstr.,
60325 Frankfurt.
www.u3l.uni-frankfurt.de
❯ 10. Juli 2007
Vortrag
Wie wird der Mensch 
autonom? Als Subjekt,
System oder Lebewesen?
Prof. Thomas Christaller, Fraunhofer
Institut für Intelligente Analyse- und
Informationssysteme, Sankt Augustin
Prof. Frank Emmrich, Fraunhofer In-
stituts für Fraunhofer Institut für Zell-
therapie und Immunologie, Leipzig
Im ersten Jahr der Frankfurter Tem-
pleton Research Lectures stand die
Herausforderung philosophischer und
religiöser Auffassungen von der
menschlichen Willensfreiheit durch
die Neurowissenschaften im Mittel-
punkt. Die Frage nach der Autonomie
des Menschen stellt sich im Licht von
Lebens- und Technikwissenschaften
noch einmal in einer anderen, nicht
weniger dramatischen Perspektive.




In den traditionellen Semesterab-
schlusskonzerten des Akademischen
Chores und Orchesters der Universität
erklingen dieses Mal Werke unter an-
derem von Albert Lortzing, Georg
Friedrich Händel, Felix Mendelssohn-
Bartholdy und Antonin Dvorak. 
Am ersten Abend, dem 17. Juli, steht
dabei die konzertante Aufführung des
zweiten und dritten Aktes von Lort-
zings Oper ›Der Wildschütz‹ auf dem
Programm. Unter der Leitung von
Universitätsmusikdirektor Christian
Ridil tritt das Akademische Orchester
gemeinsam mit SolistInnen des Aka-
demischen Chores auf, die Moderati-
on übernimmt Christoph Schlott.
Der zweite Abend am 19. Juli ist im
Kontrast zur deutschen Spieloper der
Kammermusik gewidmet. Christian
Ridil ist an diesem Abend nicht nur
als musikalischer Leiter, sondern auch
als Pianist zu erleben. Ihm zur Seite
stehen SolistInnen des Akademischen
Chores und Orchesters.
Veranstalter: Akademischer Chor und
Akademisches Orchester der Universität
Jeweils 20 Uhr, Aula, Campus








Zu ihrem jährlichen Sommerfest la-
den das Zentrum für Hochschulsport
und die Fachschaft Sport am 20. Juli
auf das Universitätssportgelände in
Ginnheim ein. Ab 15 Uhr stehen Tur-
niere in zahlreichen Sportarten auf
dem Programm (Beachvolleyball, Bas-
ketball, Kleinfeld-Fußball, Tennis),
bevor um 20 Uhr die ›Hochschul-
sport-Show‹ in Halle 1 beginnt. Ab 21
Uhr verwandelt sich das Instituts-
gelände dann in eine einzige Party
Area mit Live-Musik auf dem Park-
platz. Der reguläre Institutsbetrieb
entfällt an diesem Tag ab 17 Uhr.
Veranstalter: Zentrum für Hochschulsport,
Fachschaft Sport
17 bis 24 Uhr, Zentrum für Hoch-




❯ 28. Juli 2007
Aktionstag
IV Fiesta Peruana – 
IV Peru-Fest
Anlässlich des 186. Unabhängigkeits-
tages in Peru lädt die Lateinamerika-
gruppe zu einem großen Aktionstag
im Studierendenhaus ein. Auf dem
Programm stehen ab 15 Uhr ein Ro-
undtable zur ›Bedeutung der Unab-
hängigkeit heute‹ und Vorträge zu
dem Thema ›Deutsch-Peruanische Be-
ziehungen‹. Ergänzt wird dieser Teil
durch Präsentationen, in deren Mit-
telpunkt die Biograﬁen von Peruane-
rInnen in Frankfurt stehen. Um 18
Uhr startet dann der unterhaltsame
Teil des Tages mit Musik und Tänzen
aus allen Regionen des südamerikani-
schen Landes. Abgerundet wird die
Veranstaltung durch peruanische
Kunst und Kulinaria. Der Eintritt be-
trägt 5 Euro, Kinder bis 12 Jahre ha-
ben freien Eintritt.
Veranstalter: Lateinamerikagruppe
15 bis 24 Uhr, Studierendenhaus,
Campus Bockenheim, Jügelstr. 17,
60325 Frankfurt.
www.lateinamerika-gruppe.com
❯ 24. bis 28. Sept. 2007
Vorlesungen
5. Frankfurter Kinder-Uni
Im mittlerweile fünften Jahr öffnen
sich Ende September die Frankfurter
Hörsaaltüren für alle wissbegierigen
Kinder zwischen 8 und 12 Jahren.
Dabei werden in diesem Jahr nur the-
men aus dem Gebiet der Geisteswi-
senschaften beleuchtet - als Reminis-
zenz an das aktuelle Jahr der Geistes-
wissenschaften. Den Reigen eröffnet
am 24. September Ethnologe Dr.
Richard Kuba mit seiner Vorlesung
»Wer war als erster an den Quellen
des Nils. Wie Europa Afrika entdeck-
te«. Von Dienstag bis Donnerstag fol-
gen Prof. Markus Willaschek (»Du
hast mehr - ist das gerecht?«), Dr.
Magnus Gaul (»Warum bewegt sich
der Bauch beim Singen?«) und Pri-
vatdozentin Iris Gareis (»Kann man
Geister sehen?«). Zum Abschluss und
zum 100. Geburtstag von Astrid Lind-
gren liest dann Jugendbuchforscher
Prof. Hans-Heino Ewers zum Thema
»Wer hat Pippi die Strümpfe ge-
strickt? Eine Reise durch die Bücher-
welten der Astrid Lindgren«. 
Der Eintritt ist frei.
Veranstalter: Abteilung Marketing und
Kommunikation
Vormittagsvorlesungen für Schul-
klassen (mit Anmeldung!) täglich
um 11.30 Uhr, am 24., 25. und 28.
September auch um 9 Uhr. Nach-
mittagsvorlesungen für freie Hörer 
täglich um 15.30 Uhr. Campus
Bockenheim, Hörsaal VI, Mertonstr.
/ Ecke Gräfstr., 60325 Frankfurt
www.kinderuni.uni-frankfurt.de